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Aus Briefen des Kardinals Diepenbrock. 
Herausgegeben von Hermann van Ham, Trier. 
(Schluß.) 

Vergl. Pastor bonus, 34. Jahrg. Heft 5, 7, 12 und 35. Jahrg. Heft 2. 
IV. Die Briefe der letzten Lebens jahre. 


Der nachſtehenden Schlußveröffentlichung der Briefe des Kardi— 
nals Diepenbrock ſei es geſtattet, ein kurzes eigenes Wort voranzu= 
tellen, welches insbeſondere der Vervollſtändigung der Bibliographie 

ienen ſoll, ſoweit ſie im Fortgange der Edition von dem Herausgeber 
noch durchgearbeitet worden iſt. Die vorhergegangenen und nach⸗ 
folgenden Briefe ſind, auch abgeſehen von dem in der Einleitung nam⸗ 
hoft gemachten Briefwechſel mit Passavant nicht die einzige Korre— 
ſpondenz des Kardinals, die bereits ihre ern Herausgabe 
gefunden hat. Während wir hier in der glücklichen Lage ſind, das 
intime Innenleben des großen Mannes gleichſam im Spiegel der ver— 
trauten Briefe zu ſehen, war es dem Freiburger Hiſtoriker H. Finke 


F — worden, aus dem Hofarchiv in Berlin die Staatsbriefe 


iepenbrocks teilmeife der Öffentlichkeit zu unterbreiten, und zwar 
iſt dies geſchehen im „Hochland“ 9. Jebrg (1911), Bd. 1, S. 18 
Oktoberheft, „Aus dem Briefwechſel des Kardinals Diepenbrock mit 
König Friedrich Wilhelm IV.“ Leider war es Finke, wie er mitteilt, 
ſ. Zt. nicht zugeſtanden worden, auch die Antworten des Königs 
zu veröffentlichen; um ſo erfreulicher erſchien es, daß es unter⸗ 
gebens möglich war, auch das eine oder andere Schreiben des 
Königs an Diepenbrock zum Abdruck zu bringen (vgl. u. a. 34. Jahrg. 
S. 526 der Zeitſchrift und unten gleich). 

Finke verdanken wir auch noch eine kleine Schrift 12 Erinne- 
rung an Kardinal M. v. Diepenbrock“, Münſter 1898. t mit 
ſeinen intereſſanten Mitteilungen wohl vielfach auf den handſchrift⸗ 
lichen Aufzeichnungen der Charlotte v. Neumayer, die uns in den 
Familienpapieren noch vorliegen. Weiteres über den Kardinal findet 
ſich noch vielfach zerſtreut, ſo in dem Aufſatze unſeres verſtorbenen 


Trierer Landsmannes Franz Xaver Kraus, in der wiſſenſchaft⸗ 


lichen Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung 1905 Nr. 225, und 
zwar bei Beſprechung des Buches von Paſtor über Auguſt Reichens⸗ 
perger. — Aber auch zu Diepenbrocks eigenen Schriften iſt nach 


-Kraus’ und Finkes Feſtſtellungen ein Nachtrag zu bringen. Und 


zwar handelt es ſich um eine überſetzung des Lebens Fenelons 
von Ramſay. Diepenbrock ließ die Schrift liegen, bis fie — 
Brentano 1826 mit einer Vorrede anonym in oblenz heraus 
einzelne Beiträge hat Diepenbrock u. a. auch noch zu der Jeitſchrift 
„Eos“ geliefert. 

Eine neue re. Biographie liegt nunmehr auch in der vom Bolks- 
vereinsverlag in M. Gladbach veranſtalteten bekannten Sammlung 
„Führer des Volkes“, Heft 2, aus der Feder des Leiters des Eichen⸗ 


Pastor bonus 1922/1923. 17 
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dorffbundes und Herausgebers des „Wächter“, Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Koſch vor. Kurz zwar in ſeinem biographiſchen Teile, aber von 
einer geiſtvollen Würdigung des Werkes Diepenbrocks, als Dichter 
und Schriftſteller, als Seelſorger, als Kirchenfürſt wie als Deutſcher. 
Bei dem ſehr mäßigen Preiſe der Sammlung (Oktober Ladenpreis 
15 Mk.) verdient dieſes Werkchen, welches mit einem Bilde des Kar: 
dinals geziert iſt, ſehr der Empfehlung. 

Der Fortgang unſerer Herausgabe hatte uns bis zu dem Zeit— 
punkte geführt, als Diepenbrock nach Empfang und Auszeichnung 
durch den jungen Kaiſer Franz Joſef anfangs Juli 1849 die Wiener 
Biſchofs konferenz verließ. In Breslau angelangt, berichtet er nun— 
mehr über die Heimkehr an ſeine vertraute Freundin: 

An Emilie Linder. 
Breslau, 6. 7. 1849. 

Hier am Thor begrüßte mich eine Choleraleiche mit weinenden Frauen. 
Die Seuche hat ſchrechlich gewüthet, am Sonntag war das halbe Publikum 
in der Kirche ſaſt in Trauerkleidern. Ich bin bis jetzt unangefochten, bis 
auf einige Bauchrednerei, die mich ſchon in der Nähe Breslaus befiel. — 
Arbeit habe ich vollauf geſunden, und weiß kaum, wo mir der Kopf ſteht; das 
Bistum iſt allzu beſchwerlich, zu groß, zu mannigfaltig in ſeinen Beſtand— 
teilen und Geſchäften. In Wien waren Biſchöfe von 10 000 Seelen, z. B. 


der von Cattaro. Wie erſchrak der Mann, als ich ihm ſagte, daß ich für 


mein Bistum 150 ſolcher Biſchöfe brauchte! Und daneben nun noch die pro— 
teſtantiſche Bevölkerung von mehreren Millionen, unter die wir gemiſcht 
ſind. Jene glücklichen Bilhöje haben von unſeren Sorgen und Arbeiten 
keine Ahnung! Die Wiener Allocutionen werden Sie gewiß in den dortigen 
Blättern leſen; deßhalb ſende ich ſie nicht. Nun Gott beſohlen. 

., 8. 7.) 


Als ich hierher zurückkehrte, fand ich ein Cabinettſchreiben, worin das 
von mir für einen alten Invaliden und Muſikus Titze, der ſchwer verurteilt 
war, in ſcherzhafte muſikaliſche Form eingekleidete Begnadigungsgeſuch in 
gewohnter ſreundlicher Form bewilligt war. Dies veranlaßte mich, dem 
König dafür zu danken, ihm meine Rückkehr aus Wien anzuzeigen und ihm 
die dortigen zwei biſchöflichen Erlaſſe mitzuſenden. Darauf antwortet er 
mir geſtern eigenhändig: „Verehrter Fürſt! Ihr Dank wegen meiner Nach— 
ſicht mit den Tietze'ſchen Fehlern im Generalbaß klingt mir ſehr ſüß und 
ich muß Ihnen das ſagen, weil Ihre gleichzeitige überſendung der öſterr. 
Epiſkopalanſprachen mir die Feder in die Hand jagt. Ich muß Ihnen dazu 
Glück wünſchen; nicht etwa zu den rechten und guten Dingen allein, die 
darin enthalten, denn ein Biſchof, der ſein Amt erkennt und ehrt, kann 
nicht andere Dinge ſagen, aber zu der Kühnheit; nein zu der Tapferkeit des 
Ausdrucks wünſche ich Ihnen recht eigentlich Glüch; das iſt, was uns 
Allen!!! ſehlt. Den Mut, das Rechte, im rechten Momente, auf die 
rechte Art, die wahrhaft zeitgemäße zu ſagen. Das iſt es, was uns Noth 
thut, und was wir trotz der Noth faſt nie thun. Darum ſchwellen meine 
Lungen in Wonne auf, wenn ich das Nöthige (das, was Gott der Herr will), 
furchtlos ausgeſprochen höre oder leſe. Die hl. Schrift ſpricht von den 
„„Knien des Geiſtes““, die ſich beugen ſollen. Ich wage Ihnen heute von den— 
Lungen meines Geiſtes aus meinen Dank zu ſagen, denn Sie haben dieſelben 
mit d erfüllt!“ Iſt das nicht wieder ſchön und zart und liebens— 
würdig? 


Johannesberg, 11. 8. 49. 


. . . Nun zu einem anderen Punkte, wo ich Sie nicht jo leicht los— 
ſpreche, nämlich über Ihr hartes Urtheil über den königlichen Brief, und 
das darin enthaltene ſchöne Geſtändniß, daß Sie dies ſo buchſtäblich 


) Dieſer Brief iſt an D.s Schweſter Apollonia gerichtet. 
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nehmen, und nicht als eine allgemeine demüthige Anerkennung, daß 


daß wir alle und namentlich die Höchſtgeſtellten, vor Gott unnütze 
Knechte ſind, daß ſie dem Manne, der auf dem Throne ſo chriſt— 
lich denkt und ſchreibt, zumuthen, er ſolle herunterſteigen und einem 
Andern, der weder ſo handeln, noch ſo ſprechen würde, wie er, Platz 
machen, das erſcheint mir als eine ſeltſame Härte in Ihrem ſonſt ſo 
mild urtheilenden Gemüthe. Da hat die Schweizerin einmal wieder aus 
Ihnen geſprochen. überhaupt thun mir die herben Urtheile über Preußen 
wehe, die man jetzt in allen bayer. Blättern, vorzüglich den katholiſchen, 
lieſt. Es liegt ein Undank darin, der mich verletzt; denn hätte Preußen durch 
ſein energiſches Einſchreiten den ſüddeutſchen Erdbrand nicht gelöſcht '), jo 
wäre der bayeriſche Boden wohl auch diesſeits des Rheines davon ergriffen 
worden. Und daß der König keine ſelbſtſüchtigen Abſichten hegt, und was 
er thut, nur aus der überzeugung thut, daß es ſich um die Rettung Deutſch⸗ 
lands aus dem Abgrunde der Revolution und der ſittlichen Verwüſtung in 
ihrem Gefolge handelt, davon bin ich ſo überzeugt, wie von meiner eigenen 
Geſinnung. Das Stockpreußenthum iſt wahrlich nicht meine Liebhaberei; 
aber niemand iſt davon freier, als der König ſelbſt. Warum ihn alſo immer 
zum Schuld- und Schildträger einer Richtung machen, die ihm ſo ganz fremd 
iſt? — Gerecht ſeyn ſoll jeder und in jo großen Dingen, iſt's doppelt hl. Pflicht. 
Wer durch Mißtrauen erregendes Schimpfen die Zwietracht in Deutſchland 
nährt und mehrt, der verſündigt ſich am Vaterlande. Doch genug von alle 
dieſem und ſchon zuviel für Sie. Sie erkundigen ſich nach meiner Kapelle? 
Ich weile gerne in ihr; einen Hauptſchmuck hat ſie durch zwei große Wand— 
bilder erhalten, die ich in Wien durch den armen Maler Schall, den ich da— 
durch mit Frau und Kindern vom Hungertode rettete, ſeit 11, Jahren habe 
malen lajjen; die Enthauptung Johannes' nach dem Bilde aus Leonardo da 
Vineis Schule, und die Taufe Chriſti nach Perugino .... Die Kapelle iſt 
dadurch ſehr verſchönert worden.?) Der gute Schall iſt jetzt hier bei mir, um 
mich zu zeichnen. Gelingt es ihm, ſo kann ſeiner Noth auf einmal abge⸗ 
holfen werden, denn er wird dann mit dem Portrait gute Geſchäfte machen. 
— Der ſel. Fürſt Lichnowski hatte ohne mein Wiſſen vor zwei Jahren mit 
dem Buchhändler Dunker in Berlin, der beiläufig gejagt, ein nobler Menſ 

und großer Verehrer von mir iſt, einen Vertrag für den Maler L' Allemand? 
abgeſchloſſen, wodurch dieſem die freie Reiſe zu mir und ein Honorar von 
2000 r. Thl. für eine gute Zeichnung zugeſichert war. Lichnomski ſchickte 
mir damals den Maler über den Hals, der ein ſehr ſchön gezeichnetes, aber 
frappant verfehltes Bild anfertigte, aus Verdruß über das Verfehlen krank 
wurde und abreiſte. Seitdem hat Dunker mehrmals angeklopft. Ich konnte 
aber meine Abneigung gegen das Sitzen nicht überwinden. Jetzt hab' ich's 
aus Barmherzigkeit für den armen Schall überwunden, wie damals aus 
Freundſchaft für Sie.“) Sollte die Zeichnung gelingen, ſo erhalten Sie einen 
Abdruck; ein Stich wird wohl beſſer ſein, als eine Lithographie, auch gegen 
das Nachmachen. — Am 21. d. Mts. gehe ich zur Kirchen-Einweihung und 
Firmung nach Oberſchleſien, dicht an der ruſſiſchen Grenze. Beten Sie in 
jenen Tagen beſonders für mich, daß Gott das Werk meiner Hände ſegne. 


Johannesberg, 11. 9. 49. 


Ich habe viel Freude und Troſt an dem frommen oberſchleſiſchen Volke 
gehabt, gegen 20000 in Piekow und Ratibor gefirmt, darunter am erſten 


1 Niederwerfung des badiſch— plälgifchen Aufſtandes durch den Prinzen 
von Preußen, den ſpäteren König Wilhelm I 

.) Es handelt ſich um die Hauskapelle in Johannesberg. 

Fritz L' Allemand 1812—66, beſonders ausgezeichneter Genre- und 

Sener Rat der Kunſtakademie in Wien, vielfach von Franz Joſef 
eſchäftigt 

) Dunker iſt der Inhaber der bekannten Firma Dunker u. Humbold. 
— Emilie Linder hat D. als Domkapitular in Regensburg gemalt. Die Dri— 
ginalgemälde ſind heute im Beſitz der Frau Oberbaurat Baeſeler-Millwitz, 
geb. Diepenbrock in Erfurt. 
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Orte viele Tauſende von jenſeits der ruſſiſchen Grenze, die dort nur Stunde 
entfernt und durch einen Wieſenbach gebildet iſt. Um herübergelaſſen zu 
werden, beſtechen die guten Leute die ruſſiſchen Grenzwächter mit 1 Silber⸗ 
groſchen. Von diesſeits kommt aber niemand hinüber, doch habe ich auf 
einem Mühlendamm das jenſeitige Ufer betreten. In Piekow halten ſich 
zwei Jeſuiten aus Lemberg (geduldet) auf, zwei ſehr eifrige Prieſterr 
der jüngere Pater Camillus war mein — 7 — Dolmetſcher an's Volk; bei 
jeder 133 hielt er die Anreden, die die Leute ſogleich zum Weinen und 
Schluchzen brachten; es war höchſt rührend und erbaulich. Das gute Volk 
hätte mich faſt zerriſſen vor Zärtlichkeit, ſo ſehr drängten ſich Tauſende heran, 
um mir Hand, Fuß oder Kleid zu küſſen. Wie wäre es erſt geweſen, hätte 
ich zu ihnen ſprechen können! Mehrmals mußte ich Mütter mit kleinen 
Kindern auf den Armen oder an der Bruſt aus dem Gedränge herausziehen, 
damit ſie nicht erdrückt würden. Maleriſche und rührende Szenen ereigneten 
ſich jeden Augenblick.!) — Die Cholera iſt überall, in Plaſchken, 1 Meile 
von hier, find ſchon 2 Prozent der Bevölkerung geſtorben. Die Homöopathie 
zeigt ſich glänzend, hat die anerkannteſten Heilungen bewirkt; das ganze 
Land iſt mit Dr. Palzak — verſehen; der Zudrang unglaub⸗ 
lich; und der Erfolg ſehr erfreulich, zumal wenn rechtzeitig bei der erſten 
Diarrhöe dazu gethan wird. 
Br., 2. 12. 49. 


Geſtern Abend bin ich von Sagan ſchon zurückgekehrt; dort ging's wie⸗ 
der höchſt feſtlich zu?); ich wurde mit fürſtlichen, ja königlichen Ehren be- 
* bewohnte diesmal die koſtbaren Zimmer der Königin, ſchlief in dem 

ett, von deſſen Thronhimmel herab feiner Spitzenvorhang das ganze große 
Bett umfaßte; doch es geniert mich wenig mehr, man wird es gewöhnt wie 
anderes. Die a war ſchön und machte auf viele anweſende 
vornehme 8 (auch drei Prediger waren im Coſtüme zugegen) tie- 
fen Eindruck. ie Herzogin hat in dem ſehr ſchön reſtaurierten Kirchlein, 
gegenüber dem Grabmal ihrer katholiſchen Schweſter, die dort ruht, auch 
ihr eigenes von weißem Marmor erbauen laſſen; fix und fertig, ſelbſt die 
Alabaſter⸗Vaſe für das Herz und die Inſchrift, bis auf das Datum des Todes; 
fertig und lesbar. Ich benutzte dies in einer Anrede, die am Ende darauf 
hinausging: Grabdenkmale in den Kirchen ſeyen wohl ſchön, aber nur für 
Wenige; wir alle könnten noch Beſſeres haben, wir könnten in einem hl. Orte, 
in einem Tempel Gottes, nicht bloß begraben werden, ſondern auch die Seele 
aushauchen; wenn wir ſelbſt ein Tempel Gottes wären, dann breche des 
Todes Hand uns das Herz in Gottes heiliger Nähe, und was dann aus dem 
Leib werde, bis zur Auferweckung, ſey gleichgültig. — Dies iſt nur kurz 
angedeutet. 

Daß Sie den Jahrestag Ihrer Rückkehr zur Kirche mit immer jtei- 
gender Freude und Befriedigung feiern, iſt mir ein großer lieber Troſt. Ich 
weiß in der Tat wenige reine Seelen, für welche dieſer Schritt anfangs ſo 
ſchwierig, dann als geſchehen, ſo förderlich, ſo ohne alle menſchliche Neben⸗ 
wirkung (der überſpannung, Gereiztheit, ſchroffer Beurteilung anderer) ge— 
weſen und geblieben wäre, wie bei Ihnen. Sie ſind ſchon ein recht begna— 
digtes, bevorzugtes Sonntagskindlein der Gnade. . .. Gott ſegne Sie. über⸗ 
morgen (4.) am Altare gedenke ich Ihrer ganz beſonders, beten Sie auch recht 
für mich, ich brauche es ſehr! 


1) Der große Zudrang der ruſſiſchen Polen ſchreibt ſich mit daher, daß 
die zariſtiſche Regierung die ſeelſorgeriſche Tätigkeit der dortigen kathol. 
Biſchöfe aufs äußerſte erſchwert hatte. 

2) D.'s Gaſtgeberin war die Herzogin Dorothea v. Sagan, geb. Prinzeſſin 
v. Kurland 1793-1862, durch Heirat eine Nichte und der Liebling des be- 
rühmten Herzogs v. Talleyrand, durch ihn eingeführt, hatte fie eine ſehr ein- 


flußreiche Stellung am Hofe Napoleons I. und der Reſtauration geſpielt; 


ihre verſtorbene Schweſter iſt die Fürſtin Pauline von Hohenzollern-Hechin⸗ 
gen 7 1844. Das Schloß iſt angefüllt mit den von Talleyrand geſammelten 
Koſtbarkeiten. 
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Aus Briefen des Kardinals Diepenbrod. : 1 


Br., 11. Jänner (1850). 


. . . Bon der guten Frau Prof. Phillips erhielf ich einige Zeilen. Sie 
liegt noch immer; das iſt fatal. Die Treffliche muß vieles über ſich ergehen 
laſſen; allein es iſt nur, damit der Diamant recht rein geſchliffen werde; 
ein ſo edler Stein verdient beſonderen Fleiß; das weiß der liebe Gott. 


Br., 21. 2. 50. 


. . . Ich möchte doch wiſſen, wie Sie mit Ihrer Jugendfreundin, deren Be— 
ſuch Sie ſehr in Anſpruch nimmt, und die auf einem ſo ganz anderen gei— 
ſtigen Standpunkte haftet, auskommen. Die Kunſt wird wohl eine friedliche 
Vermittlerin ſeyn, nebſt der alten Freundſchaft. — Vielleicht gelingt es Ihnen 
auch, auf die religiöſe überzeugung Ihrer Freundin förderlich einzuwirken, 
nicht durch abſichtliche Belehrung, ſondern durch den ſtillen Einfluß des in 
Gott und ſeiner Kirche zufriedenen Gemüthes. 

Geſtern erhielt ich ein Schreiben von Graf Brandenburg mit der Nach— 
richt, daß der König beabſichtige, mich aus beſonderem Vertrauen in das 
Erfurter Staatenhaus zu ernennen.“) Ich habe aber gleich entſchieden ab- 
gelehnt, weil ich weder Zeit, noch Luſt, noch Geſchick zu politiſcher Tätigkeit 
hätte, was gewiß, Gott weiß es, wahr iſt. 

Von der guten Ida?) weiß ich, daß ſie jetzt wohl in Berlin in der ernſten 
Schule des Barons Ketteler ſey, der ganz der Mann iſt, eine ſolche Kranke 


zu heilen. 
Br., 13. 3. 50. 


. . . Die mir zugemutete Sendung nach Erfurt habe ich abgelehnt, meine 
Geſchäfte erlauben es mir nicht und noch weniger meine öſterreichiſchen 
Verhältniſſe. Ida iſt in Berlin und verfolgt ihr ſchönes Ziel mit würdigem 
Ernſte und läßt ſich eifrig unterrichten von Propſt Ketteler, an den ich ſie 
gewieſen, und der ganz der Mann dafür iſt. — Mein armer Förſter iſt von 
Angſt, daß der Ruf nach Mainz ihn treffen könne, ſo krank, daß der Arzt 
ein Nervenfieber fürchtet und mich heute dringend beſchworen hat, an den 
Nuntius zu ſchreiben, daß man F. verſchone, indem er, falls der Ruf wirklich 
jetzt an ihn käme, einen Schlagfluß fürchten müſſe. Die Verſicherung aber, 
daß ich geſchrieben, werde mehr als alle Arznei geeignet ſeyn, den Kranken 
zu beruhigen und zu heilen. Ich habe alſo in Gottes Namen geſchrieben. 
Ich habe dieſes Mitleid mit F., weil ich denſelben Todeskampf vor 5 Jahren 
durchgemacht; damals hat er ihn mir hauptſächlich veranlaßt. Jetzt muß 
ich ihn davon befreien; ſonderbare Wechſelbeziehung ...) Iſt Ihre philo- 
ſophiſche Freundin noch bei Ihnen und haben Sie ſie noch nicht aus dem 
Vorhofe der Heiden ins Heiligtum einführen können? Ich glaube, dies wird 
Ihnen doch allmählich gelingen. 


1) Parlament der Erfurter Unionsverfaſſung tagte vom 20. 3. 1850 bis 
29. 4. 1850. 

2) Ida Gräfin Hahn⸗-Hahn, die Verfaſſerin der „Fauſtina“ und der 
„Clelia Conti“, hatte ſich bei D. zum Rücktritt zur kathol. Kirche gemeldet. 
Der Brieſwechſel beider hierüber iſt noch vorhanden. Förſter urteilt über 
ihn, daß er zeige, mit welch' prüfender Strenge D. ihr entgegentrat und daß 
er an dieſe vornehme Konvertitin mit Rückfiht auf ihr früheres jo ganz 
entgegengeſetztes ſchriftſtelleriſches Wirken Forderungen ſtellte, „vor denen 
allein nur der unerſchütterliche Heldenmut einer mit ganzer voller Hingabe 
ihres Weſens nach dem Heile in Chriſto ſchmachtenden Seele nicht zurück: 
ſchreckte.“ D. verwies ſie zunächſt zur mündlichen Unterweiſung an den 
Propſt von St. Hedwig, v. Ketteler, den ſpäteren berühmten Biſchof von 
Mainz. 1852 legte Ida im Kloſter zu Angres die ewigen Gelübde ab und 
wurde ſpäter nach Mainz transferiert. 


2) Domkapitular Dr. Förſter hatte beſonders das Kapitel auf die Per— 
ſon D.'s als Fürſtbiſchof hingewieſen; Förſter wurde übrigens infolge von 
D.s Vorſtellungen nicht Biſchof von Mainz, wohl aber 1853 Fürſtbiſchof von 
Breslau; Mainz erhielt Wilhelm Emman. v. Ketteler 1811— 77. 
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236 Aus Briefen des Kardinals Diepenbrock. 


Mit dem Bau der Kirche in Görlitz ſoll's nun ernſt werden; ich mahne 
Sie daher an das verſprochene Altarblatt (das Sie malen wollten). Ich hoffe, 
daß Sie Wort halten; für einen Seitenaltar wird das Bild nicht groß ſeyn 


dürfen. 
Br., 18. 3. 50. 


Eben erhalte ich von Görlitz Nachricht, man wünſcht für die Geiten- 
altäre die hl. Jungfrau, die hl. Hedwig, den hl. Wenzeslaus, den hl. Jo⸗ 
hannes den Täufer. Wählen Sie ſich alſo einen von dieſen Gegenſtänden .. 
Ein größeres dankbarer erkanntes Almoſen als mit dieſem Bilde für Görlitz 
können Sie nicht leicht machen; und wenn Sie einmal hierher fahren, 
können Sie durchreiſend Ihr Bild anſehen und davor beten. — Glauben Sie 
nicht, daß König Ludwig mir für Görlitz das Hochaltarbild ſchenken oder 
malen ließe, wenn ich ihn darum bäte? Sagen Sie mir, was Sie davon 
denken. Er wäre mir wohl einen Beweis von Freundſchaft ſchuldig, nach 
allem Vorgefallenen. 

Daß Hirſcher ſich einfach der Kirche unterworfen, hat mich ſehr ge⸗ 
freut, für die Sache und für den alten Mann ſelbſt, der ein achtbarer Charak⸗ 
ter iſt, voll der beſten Abſicht, wenn er auch allerdings ein wenig Idealiſt 
iſt in anderer Weiſe als unſer guter Papſt ſelbſt. “) 

Soeben erhalte ich Ihren lieben Brief mit dem Lied der Ida (vergl. 
Note 2 S. 235); über ihren nahe bevorſtehenden Uebertritt in Berlin wird 
me. Apollonia ſchon Näheres mitgeteilt haben. Alſo auch Sie finden mein 

ild nicht ähnlich; ſonderbar, hier erkannten es kleine Kinder auf den erſten 
Blick. — Förſter hatte das Mainzerfieber bekommen und wäre faſt 
geſtorben an Nervenſchlag; 10 mußte an den Nuntius ſchreiben, dies hat 
ihn beruhigt und erholt ſich. Es wird wohl auf Ketteler ſpringen. 


Br., 1. 4. 1850. 


Dem guten König Ludwig müſſen Sie aber Abbitte thun. Ich 
habe ihm nämlich wenige Tage nachher geſchrieben und um das Hochaltar⸗ 
bild für Görlitz gebeten und ſchon vor drei Tagen erhielt ich folgende 


Antwort: 

„Herr Fürſtbiſchof! 
Meine öſterliche Andacht Joeben verrichtet habend, ſind die erſten 
Zeilen, welche ich ſchreibe, Ihren vorgeſtern erhaltenen Brief vom 
19. ds. Mts. beantwortend. Bereits geſtern Ihrem Wunſche entſprechend, 
beſchäftigte ich mich mit dem unſeren Erlöſer am Kreuze darzuſtellenden 
Gemälde als Altarbild in die Kirche zum hl. Kreuz in Görlitz. Damit 
es die rechte Größe bekomme, geben Sie mir Höhe und Länge an, hin⸗ 
zufügend, was für ein Maß. Ihres Schreibens Inhalt iſt ſehr an⸗ 
ſprechend ... Wieviel ich auf Sie, Hochw. Herr Fürſtbiſchof, halte, iſt 
hnen bekannt, des — 2 Sailers treuem Anhänger, in deſſen 
ebetbuch ich täglich zweimal leſe, überdies beim Gottesdienſt und heute 
bei der hl. Handlung. Mit den alten Gefühlen Ihr Ihnen ſehr geneigter 


Ludwig.“ 
München, 26. März 1850. 


In der Mitte erwähnt er noch der Schulſchweſtern, die er beſucht, von 
der Generaloberin gehört, daß ſie bei mir war, und denen er das beſte Lob 


ſpendet. 
Sie ſehen alſo, daß der alte Herr noch bereitwilliger und ſchneller zum 
Schreiben und Malen war, als meine Freundin ... Friſch über mein Gör⸗ 


) Joh. Baptiſt v. Hirſcher, Profeſſor. der Theologie an der Univerſität 


12 — und Domkapitular; unter einer großen Anzahl religiös wiſſen⸗ 


aftlicher Werke hatte er auch in einigen den Autoritätsglauben der Kirche 

und das Zölibat für reformbedürftig erklärt. Sen Brief vom 11. 8. 1849. 

) Die „armen Schulſchweſtern“ hatte D. aus Bayern herangezogen, 

pe in Breslau ein Waiſenhaus und den Unterricht in den Elemen- 
arfächern 
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litzer Bildchen, damit es wenigſtens ſo ſchnell fertig werde, als die Kirche, 
mit der wir nächſtens anfangen wollen . .. Ich hoffe, einen Abdruck des 
Planes der Kirche zu bekommen, den ich Ihnen ſenden kann, damit Sie ihn 
nachher dem König vorlegen laſſen. Ich werde ihm ſchreiben, daß Sie auch 
ein Bild malen, das wird ihn freuen.!) 
über Ida wird Ihnen Apollonia höchſt Erfreuliches mitteilen. Ketteler 
ſchreibt mir wiederholt, daß er erſtaunt iſt über die dieſer Seele zuteil ge— 
wordene Gnadenfülle, ſie ſey wahrlich wie eine büßende Magdalena zur 
Kirche gekommen, ganz jo, wie ich es anfangs ſchon von ihr verlangt. (Ber: 
gleiche Anmerkung 2 S. 235.) 
Das alte Wort, ihr iſt viel vergeben, weil ſie viel geliebt hat, und um— 
gekehrt, wird ſich auch an ihr mit Gott bewähren. Was Sie über Idas 
Schriften ſagen, iſt ganz meine Meinung, nicht das dogmatiſch, ſondern das 
ſittlich Verletzende muß und wird ſie widerrufen, bei paſſender Gelegenheit. 
— Daß Ketteler nach Mainz kommt, iſt ein großer Verluſt für mich. Er 
wollte, daß ich proteſtiere, wenn ich mit ſeinem Wirken in Berlin zufrieden 

ſeg. Das konnte und durfte ich aber nicht. 
Br., 11. 4. 50. 


Ich habe heute Morgen in meiner Hauskapelle einen feierlichen Akt 
vorgenommen. Geſtern Mittag kam nämlich Ketteler von Berlin und brachte 
mir ein Schreiben des Münchener Nuntius, der mir auftrug, in ſeinem 
Namen dem Ernannten für Mainz das vorgeſchriebene Glaubensbekenntnis 
mit Eid abzunehmen, das iſt dann heute geſchehen und habe ich einige herz— 
liche Worte dabei an denſelben gerichtet. Auf den ihm durch mich vor acht 
Tagen überbrachten ſo dringenden Befehl hat er nämlich die Annahme ge— 
horſam erklärt, er ſagte mir, was bleibt da übrig? Wenn der Hl. Vater 
mir befähle, in Gottes Namen vom Turme herabzuſpringen, ich werde 
ſpringen! Ich habe dies dem Hl. Vater wörtlich heute geſchrieben; es 
wird ihn freuen. Ketteler iſt ein geſunder, kräftiger, nervenſtarker Mann, 
er trägt darum die neue Laſt leichter als ich. 


Johannesberg, 30. 9. 50. 

... In den Zeitungen lejen Sie von dem Betrüger, dem falſchen Für⸗ 
ſten Altieri ?); ich habe ihn entlarvt; er wär hier vor drei Wochen, produ⸗ 
cierte Dokumente, wußte ſehr Beſcheid, ſprach alle Sprachen, dinierte mit 
in großer Geſellſchaft, jedermann war getäuſcht. Vor der Abreiſe bat er 
um ein Darlehen, dies frappierte mich, doch gab ich ihm etwas (40 Frid.or). 
Bald erfuhr ich von anderwärts das Gleiche ſonderbarerweiſe, ſchrieb an den 
Nuntius und der erklärte ihn ſogleich, auch in einem Wiener Zeitungs 
artikel, für einen Betrüger, da es keinen jüngeren Bruder Altieri gebe. Ich 
ſchrieb an alle Behörden, Biſchöfe, und vernehme heute, daß er in Weſt— 
preußen ſoll interniert worden jeygn. Möge es wahr ſein! Ein frecherer 
Betrüger iſt mir noch nicht vorgekommen. Es muß ein entarteter römiſcher 
Pfaff ſeyn, der in den Kanzleien gearbeitet und den ſchlechte Streiche und 
revolutionäres Treiben hinausgeſchleudert. — 

Engliſche Umtriebe in Italien liegen offenbar derzeit wieder vor. Lord 
Palmerſton will ſich durch die italieniſchen Lumpen für die häufigen ehren— 
werten Konvertiten in England rächen, dort ſind die übertritte wirklich 
à l'ordre du jour.) 


1) D. erlebte die Fertigſtellung der hl. Kreuzkirche im Jahre 53 nicht 
mehr; ſie iſt im romaniſchen Stile erbaut und bekannt durch ihre ſchönen 
Glas⸗ und Altargemälde. „ 

2) Altieri, eines der vornehmſten dem Papſte ergebenen Fürſtenge— 
ſchlechter. Ihr Palaſt liegt am Fuße des Kapitolinus, das Mitglied des 
Hauſes, deſſen Name hier mißbraucht wurde, ift Fürſt Klemens (1795 —1873). 

2) Sicher iſt, daß Lord Palmerſton 1784 —1865, der von 1846 bis 1851 
Miniſter des Außern war, zum mindeſten in Süditalien die Revolutionäre 
unterſtützte. Die übertritte in England waren eine Folge der von Newman, 
Wiſeman und Puſey daher Puſeysmus) eingeleiteten Oxforder Be— 
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Aus Briefen des Kardinals Diepenbrod. 


Mit der Kardinalsgeſchichte iſt's leider Ernſt, ich kann täglich die 
offizielle Botſchaft erwarten, und bin nach des Nuntius Avis ſchon mit golde⸗ 
nen Tabatiören mit Brillanten pp. für die Boten verſehen. Graf O'Donnel 
kaufte fie in Wien für ein paar 1000 Florin.) An Geld fehlt mir's gottlob 
nicht, q. .. und mir noch vor 14 Tagen eine bedeutende Summe zuſammen⸗ 
gebracht. 39 danke alfo für Ihr freundliches Erbieten. 

ur Empfangnahme des Birettes ſoll ich auf des Hl. Vaters Wunſch 
nach Cöln gehen, wo im herrlichen Dome unter großer Feſtlichkeit im Bei⸗ 
ſeyn vieler Biſchöfe die Feierlichkeit durch den Wiener Nuntius vor ſich 

ehen ſoll. Mir graut davor, und ich möchte mich lieber auf's Sterbebett 
egen; und hilft doch alles nichts; ich muß hin und muß herhalten. Gott 
rechne es mir in Gnade an 

Br., 19. Oktober. 


RZ (Ihre) Krankheit, die recht ſchmerzhaft geweſen ſein muß, war 
ein Beweis Gottes Liebe und als ſolchen haben Sie's genommen; und Ihre 
Seele hat Frucht davon; deſſen bin ich gewiß. So möge denn Sein hl. Rat⸗ 
ſchluß immer völliger an Ihnen in Erfüllung gehen. Ihre Seele immer 
reiner und reicher werden in ſeiner hl. Liebe. Ich leſe jetzt Abends zu mei⸗ 
ner Erquickung das ſpaniſche Leben der hl. Thereſia und finde darin einen 
ungemeinen geiſtigen Genuß und Troſt. Kennen Sie dasſelbe? In der 
überſetzung des fel. guten Schwab lieſt ſich's zwar nicht jo angenehm; aber 
treu iſt ſie doch und gibt den Geiſt wieder, wenn auch ohne den eigenthüm⸗ 
lichen Duft des Originals.) Mit großem Intereſſe habe ich auch 
Thierſch; es iſt wohl der Sohn des Münchener Thierſch ?); über Proteſtantis⸗ 
mus und Katholizismus geleſen. Da iſt ein entſchiedener Fortſchritt zum 
Beſſeren, eine Bewegung aufwärts, während ſonſt der Proteſtantismus ab⸗ 
wärts in Nichts ſich mit Dampfesſchnelle bewegt. Man kann es deutſchen 
Puſeyismus nennen; er geht nicht ſo praktiſch zum Ziele, wie der britiſche, 
führt aber vielleicht endlich noch zu größeren allgemeineren Reſultaten. Ich 
will damit nicht ſagen, daß Sie das Buch leſen ſollen; Sie ſind weit darüber 
hinaus; aber für einzelne wohlgeſinnte Proteſtanten kann es als Brücke 


dienen zur vollen Erkenntnis.“) 


wegung, die unter Hinneigung zum kath. Glaubensideal eine Erneuerung 
und Vertiefung des chriſtlichen Lebens in der Hochhirche erſtrebte, die logiſch 
bei der katholiſchen Kirche enden mußte. . 

1) Es war üblich, daß der neuernannte Kardinal dem überbringer der 
Ernennung, gewöhnlich einem römiſchen Adeligen und Offizier der päpſt⸗ 
lichen Nobelgarde, eine gefüllte koſtbare Tabatiere ſchenkte. Die feierliche 
Überreichung des Biretts, von dem gleich die Rede iſt, erfolgte im vorliegen⸗ 
den Falle durch den Nuntius Viale Prela in Breslau, zur Freude der Bres- 
lauer, nicht, wie erſt geplant, in Köln, am 4. 11. 1850. — General Maxi⸗ 
milian D’Donnel war K. K. Kämmerer aus Salzburg. 

2) D. war ein großer Freund der religiöſen Literatur der Spanier; ſein 
„Geiſtlicher Blumenſtrauß“ (1862, 7. Auflage, Sulzbach) enthält viele ſpa⸗ 
niſche Dichtungen in ſeiner überſetzung, unter anderem ein ganzes Spiel des 
Calderon de la Barca „Das Leben ein Traum“. Die hl. Thereſia, 1515—82, 
deren „Erbauungsbuch“ hier Diepenbrock vorliegt, ſchreibt als Altcaftiliane- 
rin im edelſten Spaniſch. Proben aus ihr hat D. in ſeinem „Geiſtlichen 
Blumenſtrauß“ gebracht, fie iſt die Erneuererin der unbeſchuhten Karme- 
literinnen und gehört in den Kreis der katholiſchen Myſtiker, dem auch D. 
1 iſt, und aus deren Schriften er H. Suſo überſetzte und herausgab. 

ie Überſetzung des „Erbauungsbuches“ der heiligen Thereſia durch Schwab 


liegt in dritter Auflage 1876 vor. 


) Thierſch (der Vater) Friedrich Wilhelm, 1784 —1860, iſt ein bedeu⸗ 
tender Philologe der Münchener Univerſität, Präſident der Akademie der 
Wiſſenſchaften; vergl. auch die Anmerkung zum Brief von: 18. 2. 48. 

*) Der Sohn, der Theologe Heinrich Wilhelm Thierſch, geb. 1817, 
war der wiſſenſchaftliche Vertreter des Irvingianismus in Deutſchland, deſſen 
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Heute weihte ich 40 Minoriſten, darunter einen 60jährigen königl. 
r Hofrath; einen wahren Engel von Frömmigkeit und reinem 
ifer. Er war 30 Jahre Regierungs-Präſidial⸗Sekretär in Liegnitz, unver⸗ 
1 und will jetzt dem Herrn ſeinen Lebensabend als Prieſter opfern. 


ine rührende Erſcheinung. Und nun nochmals, die Fülle göttlichen Segens 


über Sie! 
Breslau, 28. 12. 50. 


Ich habe erſt heute an Sie lebhaft gedacht, da ich Apollonia den Auf: 
trag gab, einen heute abgegangenen Brief auch Ihnen mitzuteilen. Ich 
komme daher auf ſeinen Inhalt nicht weiter zurück und füge nur hinzu, 
daß in der ganzen Stadt große Freude über die erfolgte Begnadigung 
herrſcht, und daß die Frau des armen Sünders ſoeben bei mir war und mir 
kniefällig unter vielen Thränen für die Rettung ihres Mannes von ſo 
ſchmachvollem Tode gedankt hat.“) 

ch war allerdings in Berlin, kam am Montag den 16. abends hin, 
konnte am Dienstag Beſuche machen und war zum Glück auch gleich am 
2 Tage zum Könige nach Potsdam zur Tafel geladen, kam abends nach 
erlin zurück, beſuchte noch ſogleich die arme Gräfin Brandenburg, die mir 
viel vorweinte ?), traf nun zu Haufe Geh. Rath Aulike, der bis 10 Uhr 
bei mir ſaß, während ich ſchon das Fieber bei mir ſpürte, das mich dann 
beim Auskleiden jo heftig wie lange nicht mehr packte. Einige Tropfen 
Akonit brachen aber ſeine Gewalt, ein heftiger Schweiß trat ein, und ich 
konnte des anderen Tages im Bett einige Beſuche empfangen; entſchloß mich 
aber, um nicht in dem unruhigen Gaſthof länger liegen zu bleiben, am 
Donnerſtag wieder hierher zu reiſen, miethete mir ein ganzes achtſitziges 
Coupé, worin ich ausgeſtreckt liegen konnte, und kam ziemlich gut hierher, wo 
ich dann meine Grippe ordnungsmäßig ausgetragen, doch am Chriſtfeſte das 
Hochamt ſchon wieder gehalten habe ... Von Radziwille's, wo ich nimand 
zu Haufe traf, ſah ich nur den Fürſten Bogislav, einen höchſt liebenswürdigen, 
frommen, im Wohlthun unermüdlichen, beſcheidenen Mann; von den Damen 
gar niemand, beide Fürſtinnen hatten erſt kürzlich Wochenbett gehabt. Ihre 
Freundin ſah ich daher auch nicht.) — Savignys beſuchte ich auch, fand ihn 
leidend, aber ſehr erfreut durch meinen Beſuch und geiſtvoll, edel wie immer; 
die Frau ſehr gealtert, aber die Brentanoiſche Lebendigkeit dennoch bewah— 
rend.“) — Der König war liebenswürdig, geiſtreich, freundlich wie immer, 
— es war aber gerade große militäriſche Tafel mit Muſik; obwohl ich ihm 
gerade gegenüber ſaß, konnte ich nicht ſehr viel mit ihm reden, um ſo mehr 
mit meinem Nachbarn zur Rechten, Alex. v. Humboldt’), den ich nach faſt 
ſechs Jahren in ſeinem 83. Jahre ganz unverändert wieder fand, feiner Hof⸗ 
mann, gelehrtes Converſations-Lexikon und liebenswürdiger Greis. — Der 


Wege ſpäter doch von den Zielen des Puſeyismus (ſ. Note 3 S. 237) wieder ab- 
führten. Die „Vorleſungen über Proteſtantismus und Katholizismus“ waren 
1848 in zweiter Auflage erſchienen. 

) Friedrich Wilhelm IV. hatte auf dringende Vorſtellungen D.'s einen 
wegen Mordes verurteilten Breslauer Bürger begnadigt. 

2) Der Miniſterpräſident Graf Brandenburg war am 6. November 1850 
geſtorben. 


) Bogislav gehörte zu den Intimen Friedrich Wilhelms IV. Bismarck er⸗ 


zählt (Gedanken und Erinnerungen J.), daß er am 21. März 1848 dem im 
Schloſſe in der Gewalt der Revolutionäre befindlichen König mit Hilfe dieſes 
Fürſten einen Brief zuſtecken ließ, enthaltend die Aufforderung, Berlin zu 
verlaſſen und ſich auf die Landbevölkerung zu ſtützen. | 

) Karl v. Savigny (1779—1861), der berühmteſte deutſche Rechtslehrer 
des 19. Jahrhunderts; ſeine Gattin war die Schweſter des Dichters Bren— 
tano, ſein Sohn das bekannte Mitglied der Zentrumspartei. 

) Der große Naturforſcher Alexander von Humboldt, 1769 — 1859, ge⸗ 


hörte zu den Intimſten Friedrich Wilhelms IV., in deſſen nächſter Nähe, im 


„Römiſchen Haus“ in Sansſouci, er zeitweiſe bei dem Königspaar wohnte. 


4 
* 
7. 
10 
8 
io» 
1 
[23 
10 
14 
1 > 
A 
1 
jet 
* 
7 
7 
r 
77 
— 
11 
* 
17 
b 
* 


— 


— — 


— 


— 


. —»-„—-— — nn — — — 
- — — — — + 


— — — — —— 


— 


— 


— 


— 


m — — — — — 
— — = 7 — — — 

* 2 — — — — — — — — — — - 

— „ — — 


—— — 
— 
— 


3 
7 
E 
23 
| 
1 
2 7 
— # 
11 
EI 
I⸗ 487 
m: 
| 
1 
- 
- 
a 
4 
— 
- 
— 
— 
| 
| 
| 
| ! 
| 
| N 
win 
1 
1 
| 
| 4 
13 
14 
4 
9 
% — x 


240 Aus Briefen des Kardinals Diepenbrock. 


Prinz von Preußen!) hatte mich auch eingeladen, ich konnte aber keinen 
Gebrauch davon machen. Herrn v. Manteuffel beſuchte ich auch, und dankte 
ihm für feine Ollmützer Reſultate ?), was ihn freute. Eine große Freude 
machte ich .. .. dem ehemaligen Miniſter Eichhorn?) durch meinen Beſuch, 
er ſagte mir viel Schmeichelhaftes. Cornelius“) brachte zugleich mit Herrn 
v. Sydow, den er bei mir traf, eine ganze Stunde an meinem Bette zu und 
erzählte mir viel Intereſſantes; auch aus ſeinem früheren Verhältniſſe zu 
König Ludwig, deſſen großartige Seiten er ſehr zu würdigen wußte. Herr 
v. Sydow hatte mir ſeine kürzlich katholiſch gewordene Frau zu einer Be— 
prechung zuführen wollen, was aber mein Unwohlſein verhinderte; er will 
ie einmal zur Firmung hierher bringen.“) Es iſt merkwürdig, wie überall, 
ſelbſt wo man es gar nicht vermuthet, übertritte zur kath. Kirche ſtattfinden. 
. . . Hanebergs Schrift ehrt ihn ſelbſt und den Orden, dem er ſich zuwendet,; 
ich beneide ihn um die Ruhe ſeiner ſtillen Zelle.“) 
Breslau, 12. 3. 51. 


. . . . Schrieb ich Ihnen ſchon, daß der Hl. Vater mir durch den von 
Rom zurückkehrenden Prof. Dr. Movert ſeine letzte Lichtmeßkerze, mit dem 
päpſtlichen Wappen ꝛc. geziert, und eine Reliquie von der Krippe zu Beth- 
lehem mit freundlichen Grüßen überſchicht hat? Auch ſollte ich jetzt im 
Frühjahre nach Rom reiſen, das Oſterfeſt mitfeiern und in feierlichem Con— 
sistorio den roten Hut empfangen. Der Wiener Nuntius ſchrieb mir, ich 
möchte nur den Tag meiner Ankunft in Rom beſtimmen, dann wolle man die 
Abhaltung des Conſiſtoriums danach einrichten. Ich kann aber wegen der 
dringendſten und wichtigſten Geſchäfte unmöglich jetzt fort, und auch meine 
ſchlechte Geſundheit würde dieſe Reiſe kaum ertragen. Ich habe daher dem 
Hl. Vater ausführlich und noch ausführlicher dem Prinzen Hohenlohe “), der 
ſteis um ihn iſt, geſchrieben, daß mir die Reife unmöglich und darf hoffen, 
daß man ſich damit zufrieden geben möge. Es iſt ja doch eine Förmlichkeit, 
und das Cardinalat hat mir ſchon Opfer genug gekoſtet; nicht bloß materielle, 


) Der Prinz von Preußen iſt der ſpätere Kaiſer Wilhelm 1. 

) Otto Freiherr v. Manteuffel, geb. 1805, war damals (1848 — 58) Prä⸗ 
ſident des preußiſchen Staatsminiſteriums und interimiſtiſcher Leiter des 
Miniſteriums des Auswärtigen. Die Ollmützer Konferenz im November 1850 
mit Öfterreich, bei der er Preußen vertrat, endete mit der Vereinbarung der 
Wiederherſtellung der alten Bundesverfaſſung und dem Verzicht Preußens 
auf ſeine Einmiſchung in den Kurheſſiſchen Verfaſſungsſtreit. Sie iſt be— 
kanntlich von den Altpreußen und Bismarckianern ſcharf verurteilt worden; 
in den kath. Kreiſen fand dieſe Politik des Einverſtändniſſes mit Sſterreich 
indeſſen vollſte Billigung und Freude. 

) Eichhorn Joh. Friedr., 1779 —56, war 1840—48 Kultusminiſter, der als 
ſolcher das kirchliche Leben mit Vorurteilsloſigkeit förderte; ihm verdankte 
die im Kulturkampf beſeitigte kathol. Abteilung des Kultusminiſteriums 
ihre Entſtehung. 

) Peter v. Cornelius, der Maler, der damals im Auftrage Friedrich 
Wilhelms IV. in Berlin an den Malereien des Campo Santo tätig war. 

) Emil v. Sydow, 1812—1873, hervorragender Geograph, Oberſt und 
Lehrer an der Kriegsakademie in Berlin. 

6) Daniel Haneberg, geb. 1817, geſtorben als Biſchof v. Speyer, Prof. 
der Theologie an der Münchener Univerſität und Akademie, trat in den Be— 
nediktinerorden und wurde 1854 Abt von St. Bonifaz daſelbſt und von An⸗ 
dechs; jchrieb über Linguiſtik und Alt-Teſtamentariſche Exegeſe. Früher ein 

reund Döllingers, trat er ihm bei deſſen bekannter Stellungnahme zum 
aticanum mit Energie entgegen. 

) Prinz Hohenlohe Guſtav Adolf, geb. 1823, Erzprieſter von St. Maria 
Maggiore, dann Biſchof von Abano, in Rom 1863 Kardinalprieſter. 1872 
ſchlug ihn Bismarck bekanntlich als preuß. Geſandten beim Vatikan vor; der 
Hl. Vater verweigerte aber das Agrement. 
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ſondern Opfer des inneren Gehorſams und der Selbſtverleugnung. Und 
wenn man in Rom meinen Rathüber gewiſſe Dinge wünſcht, ſo iſt ja die 
ſchriftliche Mittheilung noch ſicherer und ich kann alle gewünſchten Auf— 
ſchlüſſe über deutſche kirchliche Verhältniſſe viel gründlicher von hier aus 
geben, als zu Rom durch bloß mündliche Mitteilung. Auch habe ich es daran 
bis jetzt, wenn es nöthig war, nicht fehlen laſſen .... 

Von Gräfin Hahn⸗Hahn erhielt ich dieſer Tage einen recht erfreu— 
lichen Brief, ſie geht mit Ernſt und Entſchiedenheit ihren Weg, ihre 
ganze Liebe und Begeiſterung iſt dem Heile in der Kirche zugewendet; ſie 
beſchäftigt ſich unter Biſchof Kettelers Leitung mit Wohlthätigkeit, Studium 
und Gebet; und hat mir ein Bändchen ſchöner Marienlieder geſchickt. Ein 
anderes Buch „Von Babylon nach Jeruſalem“ ſey unter der Preſſe; 
fie wird darin wohl ihren eigenen Weg erzählen.!) — Zu der Acquiſition der 
Heß'ſchen Cartone wünſche ich Ihnen und Ihrer Vaterſtadt Glück. Sie thun 
Recht, auf ſolche Werke von bleibendem Werthe etwas zu verwenden. Die 
Nachwelt wird's Ihnen danken.?) 

| Breslau, 22. 6. 51. 


Es ijt rührend, daß Sie ſich mit Ilcher Treue an die Staffelei bannen, 
um das Görlitzer Bild zu malen; in ſolch' guter, frommer Meinung, mit Ab— 
tötung verbunden, liegt Segen, auch für die künftigen Beſchauer Ihres 
Bildes, wenn es einmal an hl. Stätte ſteht. Gott lohne es Ihnen!! .. 
Die Einladung betr. Görres' Denkmal habe ich von Laſaulx ) zugeſandt er— 
halten und mein Ja gleich darauf erwidert. Möge die nöthige Summe bald 
zuſammen kommen! übrigens iſt in den Unterſchriften eine recht bunte Ge— 
ſellſchaft zuſammengeſtellt, manche, die wohl ihren Nachbar mit großen 
Augen anſehen. Ob fie alle ja ſagen werden? .. .. Ich habe recht viel 
Sorge und Arbeit; zumal jetzt vor der Abreiſe (nach Johannesberg), morgen 
noch ein Diner von 30 Perſonen, übermorgen Prieſterweihe, Dienstag Ponti— 
fikalamt und amtliche Schreiberei ohne Ende. . . . Beten Sie für Ihren 


armen, ſchwer bepackten Freund! 
Johannesberg, 10. 9. 51. 


. . . . Am 5. September find wir einer großen Gefahr durch Gottes 
wunderbaren Schutz entronnen. Ich kam mit Strobl und Ten?) abends aus 
dem Walde von Antoni-Brunnen her zurück. Da wo die Wege zum Krebs— 
grund und zum Antoni-Brunnen auseinandergehen, kamen von jener Seite 
her einige Kühe, von einem Knaben getrieben, uns nach. Wir traten auf 
den Rand des Ackers, um ſie paſſieren zu laſſen. Plötzlich ſah ich, daß das 
letzte Thier ein Stier ſey, und als ich's ſah, lag ich auch ſchon von einem 
heftigen Hörnerſtoß niedergejtreckt im Acker; und Fennän gleich darauf. Ich 


) Dies Buch, die Geiſtesgeſchichte der Bekehrung der Gräfin Hahn ent⸗ 
haltend, erſchien 1851; vergl. den Brief vom 1. 4. 50 über dieſen von D. 
ee Widerruf; ebenfalls Mainz 51 erſchienen die Gedichte „Unſere 

Frau“. 

2) Heß Heinrich, von 1798—1863, vorzüglicher Freskenmaler in München, 
der einige Zeit vorher die Kartons und nach dieſen die Fresken der Boni— 
fazius⸗Baſilika in München vollendet hatte. 

3) Ernſt v. Laſaulx, geb. 1805, Profeſſor für antike Kunſtgeſchichte an 
der Münchener Univerſität und fruchtbarer Schriftſteller auf gleichem Gebiete 
und dem der Kunſtphiloſophie, als überzeugter Katholik durch das liberale 
Miniſterium 1847 entfernt, wurde er 1849 wieder eingeſetzt. Mit D. war er 
132 Mitglied der großdeutſchen kath. Fraktion des Frankfurter Par— 
laments; mit Emilie Linder war er eng befreundet. — Zur Erinnerung an 

Görres wurde neben dem Grabmal in München ein Glasfenſter im Kölner 
Dom geſtiftet. 

) Fen iſt ein Neffe des Kardinals, Ferdinand Reigers, ein Maler, Sohn 
ſeiner Schweſter Luitgarde, verheiratet mit Alois Reigers auf der Ulfter— 
Hütte in Holland. 
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ſprang kaum wieder auf, ſo hatte mich der Stier ſchon wieder gepackt und 
rannte mich nochmals rücklings nieder; ſtellte ſich über mich und drohte mir 
mit den Hörnern auf Spanne weit von meinem Geſicht. Strobl ſprang herzu 
und wollte ihn auf den Kopf ſchlagen, durfte es aber nicht, weil er mein 
Geſicht getroffen hätte. Ich blickte dem Thier ſtiere und feſt in die Augen 
und dies ſcheint gewirkt au haben; inzwiſchen hatte ſich Fenn auch wieder 
aufgerafft und ſprang voll Zorn herbei, mir zu helfen. Da wandte ſich der 
Stier gegen ihn, warf ihn abermals nieder, und da F. ſeine beiden Hörner 
zum Glück feſthielt, hob der Stier ihn wieder auf und ſchleuderte ihn über 
ſeinen Rücken weg; ich noch am Boden liegend, ſah ihn in der Luft ſchwe⸗ 
ben und dachte mir: „Der iſt hin!“ — Der Stier ging dann ruhig fort, den 
vorausgegangenen Kühen nach, und wir erhoben uns kothbedeckt und als 
wir fanden, daß keinem von uns etwas geſchehen ſey, konnten wir uns 


eines heftigen Gelächters doch nicht enthalten über das donquichottiſche Be⸗ 


gegniß. Fen beſonders brach in ein krankhaftes Lachen aus, wollte aber, in 
plötzlichem Grimm, dem Stier nochmals nachlaufen und ihn prügeln, wovon 
ich ihn weislich abhielt. Leute kamen dann von den Ackern ganz entſetzt 
herbei; ſie hatten uns für verloren gehalten. Der Stier iſt dann unten in 
der Stadt wüthend durch die Gaſſen gerannt, hat mehrere Menſchen nieder⸗ 
geworfen und ein Kind bedeutend verletzt. Ich habe auf polizeiliche Be⸗ 
ſtrafung des Eigenthümers antragen laſſen.— Wir find mit einigen Schmerzen 
in den Beinen unverſehrt davon gekommen, was wirklich ein Wunder zu 
nennen iſt. Es war in der Oktave des Schutzengelfeſtes und ich habe mit 
beſonderer Andacht die Gebete gebetet. Danke Gott mit uns für die wunder⸗ 
bare Rettung. 

Die Reiſe nach Erdmannsdorf iſt mir gottlob erſpart worden, da der 
König ſich nur einen Tag dort aufhielt.) Nun adieu; ich muß zur Maler⸗ 


ſitzung. 
Johannesberg, 25. 10. 51. 


.. . Ich habe dieſer Tage an Profeſſor lotthauer?) wieder geſchrie— 
ben, dem ſchon vor drei Monaten von meinem ſehr braven katholiſchen Ober⸗ 
bergrath Abreich Beſtellung eines Altarbildes für eine Grubenkapelle auf 
meine Empfehlung war gemacht worden, die fertig ſeyn muß ... Reden Sie 
gütigſt mit ihm darüber und geben mir feinen Beſcheid .. 

Ciska verkehrt viel mit der trefflichen Gräfin Schlabrendorf?) und 
findet großen Troſt im Umgange mit dieſer ſehr frommen edlen Frau .... 
Ich werde über Troppau zurückgehen, d. h. von dort über Ratibor nach 
Breslau. Der Kaiſer hat auf der Rückkehr aus Galizien der ſchleſiſchen 
Landeshauptſtadt Troppau ſeinen Beſuch verſprochen und da muß ich ihm 
auch mit den anderen öſterreichiſch⸗ſchleſiſchen Fürſten die Aufwartung 
machen. Ich bin begierig, ihn nach zwei Jahren wiederzuſehen. — Ich habe 
im dortigen Minoriten-Kloſter, deſſen Guardian ich kenne, Abſteigequartier 
beſtellt. Der ſelige Biſchof von Krakau wohnte 20 Jahre in dieſem Kloſter 
und ſtarb dort voriges Jahr im Geruche der Heiligkeit. — Dem guten Dirn⸗ 
berger bitte ich meinen Dank für die Mittheilung der Statuten feines Knaben⸗ 
ſeminarhauſes zu ſagen, die mir bei der Einrichtung meiner ähnlichen Anſtalt 


) Der Brief iſt an Apollonia gerichtet. Erdmannsdorf in Schleſien 
war ein Sommerſitz Friedrich Wilhelms IV., zu dem Diepenbrock im Jahre 
vorher eingeladen worden war und von wo aus er mit dem Könige und dem 
Prinzen Johann von Sachſen die Schneekoppe beſtiegen hatte. 

) Schlotthauer Joſef, religiöſer Hiſtorienmaler aus der Schule der Na- 
zarener 1789—1869. Die Fresken der Münchener Glyptothek find neben 


Cornelius auch ſein Werk. 


) Ciska (Franziska) iſt die Nichte des Kardinals, Schweſter des kurz 
vorerwähnten Malers Reigers; ſie war ſeit kurzem Witwe des Ober⸗ 
regierungsrats von Worringen in Liegnitz. — Juliane Schlabrendorf geb. 
Gräfin Püchler iſt die Gattin des Erboberlandbaudirektors von Schleſien, 
Grafen Konſtantin, ſie konvertierte im Jahre 1853 zur kathol. Kirche. 
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gut zu ſtatten kommen.!) Ich verwende, was mir übrig bleibt, vorzugsweiſe 
ierauf, weil ich einſehe, daß die Heranbildung eines würdigen, der Weltver— 
ührung von Jugend auf entzogenen Klerus die Hauptſache zumal in dieſer 
Zeit iſt. Dabei fühle ich dann ſchmerzlich die große Einbuße, welche der 
ſchlechte öſterreichiſche Finanz- und Geldſtand mir jährlich verurſacht und 
die allein hinreichte, ein paar 100 junge Leute zu unterhalten. Erſt in den 
letzten Wochen habe ich an einem ſolchen nach Breslau herübergenommenen 
Gelde gegen 6000 Rthl. verloren und der Cours verſchlechtert ſich noch immer. 
Das ſind traurige Schickungen, in die man ſich aber auch fügen muß. (Die 
Worte erinnern ſehr an unſere Zeiten und Valutanöthe, anſcheinend eine regel— 
mäßige Folge aller größeren revolutionären Erſchütterungen.) 
Unſeres Clemens (Brentano) hinterlaſſene Schriften kommen ja jetzt 
eraus. A freue mich darauf. Wer beſorgt die Herausgabe? Etwa 


hriſtian 
Breslau, 12. 11. 51. 


. . Ich bin ſeit acht Tagen wieder hier und bereue es nicht, den an⸗ 
ſtrengenden Umweg über Troppau gemacht zu haben, da ich deutlich wahr⸗ 
genommen, daß mein Dahinkommen dem Kaiſer und ſeiner Umgebung mirk- 
lich erfreulich war. Ich habe den jungen edlen Herrn recht wohlerhalten trotz 
der großen Strapazen, recht gereift und recht liebenswerth wiedergefunden, 
und bei ernſtem längerem Geſpräche unter vier Augen mich von ſeinem aller— 
beſten Willen und Meinen neuerdings überzeugt, daß er die großen Schwierig— 
keiten und Hinderniſſe, die überall dem Guten und Rechten entgegentreten, 
erkennt und dies kund gibt, kann nur als ein Beweis gereifter Einſicht 
gelten. Gott ſchütze ihn und erhalte ihn auf ſeinen Wegen! — 

Der Erzherzog Maximilian von Eſte (Deutſchmeiſter) !), der in öjter: 
reichiſch Schleſien große Ordensbeſitzungen und in Troppau ein Ordenspalais 
hat, war auch dort und überaus freundlich gegen mich. Ich hatte mir ſchon 
vorher bei dem Minoriten-Buardian Abſteigequartier beſtellt. Das ließ 
aber der Erzherzog nicht gelten, ſondern ſandte mir einen Ordensgeiſtlichen 
drei Meilen weit entgegen, der mich dringend einladen mußte, bei ihm abzu⸗ 
ſteigen, was ich denn auch that. Ein ganzer Flügel des Palais war für mich 
und meine Leute eingeräumt; der Erzherzog führte mich in das von ihm 
geſtiftete Kloſter der barmherzigen Schweſtern ſeines Ordens und war über: 
aus liebreich und gütig gegen mich. — Und ſo hat dieſe Reiſe vielleicht auch 


für die Zukunft manches Gute angebahnt. 


Daß Sie für unſere Görlitzer Kirche ſo fleißig malen, lohne Ihnen Gott. 
Der Bau iſt fleißig betrieben worden und das Kirchlein ſoll wirklich aller— 
liebſt ſich machen. Nächſten Sommer ſoll es fertig werden, alſo zugleich mit 
dem Bilde. — Für mein Seminarium theſauriziere ich fleißig (vergl. 
Anmerkung 1), muß dieſe Kunſt aber unter ſehr erſchwerenden Umſtänden 
lernen. Der ſo ſchlechte Stand der öſterreichiſchen Valuta koſtet mich dies 
Jahr gegen 10 Rthl. Das iſt eine ſchwere Schlappe! — Inzwiſchen iſt ein 
ſchönes Haus mit Garten in gelegener Nähe für 20 000 Rthl. gekauft und 
wird jetzt hergerichtet, ſodaß im nächſten Sommer ſchon ein Theil der Studie- 
renden dort wohnen kann. Um Alle für die ganze theol. Studienzeit unter- 
zubringen und zu verpflegen, bedarf es aber noch Hunderttauſende, 


1) Das Knabenſeminar lag D. beſonders am Herzen, er hatte ein großes 
Gebäude auf der Dominſel gekauft mit Gärten darum und richtete es ein; 
auch nach dem Teſtament ſollte demſelben als dem „dringendſten Zeitbedürf— 
nis“ ein Geſamtvorſchuß zunächſt und vor allem beſtimmt ſein. 

2) Die nachgelaſſenen Märchen des Clemens Brentano gab Guido Görres 
5 oral. hierzu Guido Görres in Hiſtoriſch-Pol. Blättern Band XIV 

e 

3) Deutſchmeiſter iſt der Großmeiſter des Ordens der Deutſchherren, 
eine Würde, die der Kaiſer ſeit dem Preßburger Frieden an Mitglieder ſeines 
Hauſes erblich verleihen konnte. Erzherzog Maximilian war Deutſchmeiſter 
von 1835 bis 1863. 
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und die wollen erſpart ſein! Daneben ſind aber auch hundert und tauſend 
andere Bedürfniſſe, die meine Hilfe in Anſpruch nehmen ... Je mehr 
man hat, deſto weniger hat man. Dies Paradoxon habe ich ſchon 
aus der Erfahrung gelernt. 

Chriſtians ) plötzlicher Tod hat mich auch ſehr entſetzt. Gott gebe ihm 
den Himmel und ein ſeliges Wiederſehen mit ſeinem Bruder. 

Die gute Hahn-Hahn ſchreibt mir, daß ſie ſich entſchloſſen, mit ihren 
Mitteln ein Klöſterchen vom guten Hirten in Mainz zu gründen und fe l 
darin einzutreten. Gott laſſe ſie finden, was ſie ſucht, ihr Selbſt! — ſie iſt 
auf dem beiten Wege.?) 

Alſo Dr. Koſch mit ſeinm Hydrarchus !) iſt ſchon dort. Haben Sie beide 
ſchon kennen gelernt? — Da der König mir zugeſagt, daß ein Saal für ihn 
disponibel ſeyn ſolle, fo wird es wohl dazu kommen. Schubert“) und 
Ringseis werden ihm wohl behilflich ſein ... Ich bekomme ſoeben meinen 
Adventshirtenbrief aus der Druckerei; ſobald er ausgegeben wird, ſende ich 
„Ihnen ein Exemplar unter Kreuzband. Er iſt ſehr ernjt und wird vielleicht 
von ſich reden machen. In Gottes Namen, ich habe nach meiner überzeugung 
geſprochen, gemahnt und gewarnt.“) 

Bon Clemens' Werken ſah ich noch nichts, werde fie mir aber bringen 


laſſen. 
Breslau, 4. 3. 52. 


. . . In Neiſſe find jetzt Jeſuiten-Miſſionen, nachdem fie in Franken⸗ 
ſtein eben beendigt werden, und mit dem erfreulichſten Erfolge. In Neiſſe 
hat aber nicht nur das Gymnaſium, was ſchon erfreulich, ſondern das ge— 
ſammte dort in Garniſon liegende kath. Militair, gegen 3000 Mann ſtark, mich 
und die Patres gebeten, ihnen dreitägige Miſſions- oder geiſtl. Exerzitien— 
Predigten zu halten, was nun auch deutſch und polniſch geſchieht. Was ſagen 
Sie dazu? Fällt wohl den bayriſchen Militairs auch ſo was ein? — Von 
meinen frommen Alcantarinern auf dem Annaberge ®) wird Ihnen Apollonia 
ſchon Näheres mitgetheilt haben. Es geht ihnen dort ſo gut, es wird ihnen 
von allen Seiten ſoviel zugetragen, daß ſie nur Sorge und Noth haben, ihre 
hl. Armuth zu bewahren und die überflüſſigen abzuwehren. Ich habe der 
Apollonia jüngſt 3000 Rthl. als Beitrag zum Ankauf ihres Anſtaltshäuschens 
geſendet ... Da das Häuschen für den Zweck jo geeignet und jo gut, nah 
bei der Kirche gelegen iſt, ſo meine ich, ſollte man ſich den Beſitz desſelben 


1) Chriſtian Brentano, der auch ſchriftſtelleriſch hervorgetreten war; 
Bruder von Clemens Brentano. 

2) Der Plan der Gräfin Hahn⸗Hahn wurde ausgeführt, ſie iſt als Vor⸗ 
ſteherin des erwähnten Kloſters geſtorben. 

) Hydrarchus oder Zeuglodon iſt ein foſſiles Schwimmtier, den Walen 
verwandt; ein Arzt, Dr. Koſch aus Dresden, hatte das Skelett präpariert und 
— ihm zur Ermöglichung von deſſen Ausſtellung in Mainz behilflich 
zu ſein. 

) über v. Schubert vergl. Anmerkung 3 ©. 245. | 

) Das Paſtorale befaßte ſich mit Angriffen gegen die Kirche und mahnte 
zum konfeſſionellen Frieden. Vergl. Förſter, Diepenbrock S. 239 —241 der 
„Miniaturausgabe“. In der Biographie D.s von Koſch iſt die charakteriſtiſchſte 
Stelle zum Abdruck gebracht. 

) Franziskanermönche von der ſtrengen Regel des heiligen Petrus von 
Alcantara waren auf dem St. Annaberge, Kreis Groß-Strelitz in Ober: 
ſchleſien, angeſiedelt worden. Diepenbrock ſchrieb über dieſe Niederlaſſung 
an den König (nach Förſter): „Ich habe ſie bei mir behalten, weil der Geiſt 
der Demuth und Entſagung, der aus ihrer Erſcheinung ſpricht, das beſte 
Pflaſter auf die Krebswunde unſerer Zeit iſt, auf das Zehrfieber der Genuß;, 
Hab- und Herrſchſucht. Sie find Mäßigkeitsprediger für Oberſchleſien, ehe 
ſie noch ihre Sprache reden, denn die arme Kutte des heiligen Franziskus 
redet alle Sprachen.“ (S. 215/16.) | 
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für die Anſtalt zu ſichern ſuchen.!“) In den Zeitungen leſe ich, Ringseis ſolle 
quiscirt werden . geſchieht es auf feinen Wunſch oder iſt es eine Intrigue? 
Es wäre mir ra cht leid, wenn der treffliche Mann gekränkt würde. Aber 
bei den jetzt dort herrſchenden Einflüſſen iſt das leider wohl möglich.?) 

Dem guten Schubert (Anmerkung 3) danken Sie auch für ſeine neue 
treffliche Ausgabe ſeiner „Geſchichte der Natur“. Ich leſe ſie in den Muße— 
ſtunden mit großem Intereſſe und freue mich der geiſtigen Friſche, die der 
wackere Mann ſich bewahrt und darüber ausgegoſſen hat. Es iſt der 
chriſtianiſierte Kosmos. Was Humboldt überall abgewieſen, das iſt 
hier reich aufgeſchloſſen: Gott in und über ſeinem Werk und des Menſchen 
ewiges Ziel. Nach 50, 100 Jahren wird die Wiſſenſchaft über den Kosmos 
weit hinweggeſchritten ſein und nur Veraltetes in ihm finden; in Schuberts 
Buch weht aber ein Geiſt der Unſterblichkeit, der es auch dann noch leſens— 
ns machen und wohl manche ſeiner Ahnungen in hellerem Lichte zeigen 
wird. 

Wenn Sie etwas Abſonderliches, aber lehrreich Unterhaltendes leſen 
wollen, ſo laſſen Sie ſich das jüngſt zu Innsbruck erſchienene Büchlein: Die 
Mannharten von Prof. Flix geben. Es wird auch Ringseis ſicher ſehr 
intereſſieren. Es iſt die ſehr ſorgfältig aus den Akten geſchriebene Geſchichte 
der hyperkatholiſchen Sekte in Tyrol, die keine Prieſter und Biſchöfe mehr 
anerkennen wollte, die Napoleon — dem Excommunieirten — den Eid ge— 
leiſtet. Es bedurfte einer Deputation aus ihrer Mitte nach Rom und der 
— Erſcheinung vor dem Papſte Leo XII. und der Erklärung aus 
deſſen eigenem Munde, um ſie zur beſſeren überzeugung zu bringen. Das 
alles iſt in dem Büchlein höchſt anziehend erzählt. 

Der Tod des armen Bechtolsheim“) ijt mir recht nahe gegangen und ich 
theile den Schmerz ſeiner Hinterlaſſenen. Er war ein guter edler Menſch, 
von der beſten treueſten katholiſchen Geſinnung, wie es deren im Gtaats- 
dienſte leider jo wenige gibt! Ich hoffte noch viel von ſeinem künftigen ein⸗ 
ſlußreichen Wirken. Immer die alte räthſelhafte Erſcheinung, daß Gott die 
Beſſeren abruft. Solche, die man ſo gerne behielte, doch Er weiß, was 
Er thut. Beten wir ſeinen Willen ehrerbietig an! 

P. S. 1. Cardinal und gleich hintendrein der 2te, Crioli und Caſtra— 
cani ſind wieder geſtorben, und nach bewährten Regeln wird auch der 3te 
nicht lange auf ſich warten laſſen. Wer wird es ſeyn? Vielleicht Schreiber 


dies? 
g Johannesberg, 9. 6. 1852. 

Ich danke Ihnen recht herzlich für das ſchöne Angebinde, womit Sie 
mich zum Jahrestage meiner biſchöflichen Eonjecration erfreut haben. Es 
iſt zugleich ein ſchönes Sinnbild, die weiße goldgeſchmückte Stola, die zwar 
auf Erden nur Prieſter und Biſchöfe, jenſeits aber alle durch Chriſti Blut 
Gereinigte ſchmücken ſoll. In Ihrem treuen Gott gewidmeten Wirken ſticken 
Sie täglich an der Stola, die Sie dereinſt zieren ſoll. Ich bitte Gott, daß er 
ſie recht reich ausfallen laſſe. 


) In dem Anſtaltshäuschen pflegte Apollonia Arme und Kranke aus 
eigenen Mitteln. denen ihre ganze Tätigkeit gewidmet war. 

Joh. Nep. v. Ringseis 1785—1880 Profeſſor der Medizin und Mitglied 
der Akademie der Wiſſenſchaften in München. Er vertrat in ſeinem „Syſtem 
der Medizin“ eine ſpeziſiſch chriſtliche Auffaſſung der Heilkunde; da er als 


1 Katholik ſich auch politiſch betätigte, rührt die Vermutung 


D.s her, welche indeſſen irrtümlich war, da Ringseis bis 1871 weiter Mini⸗ 
ſterialreferent im Kultusminiſterium blieb. 

3) Der Grundcharakter des Buches iſt höchſte Freude an den Dffen- 
barungen der göttlichen Herrlichkeit in der Natur; die Verbindung ſeiner 
reichen wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe mit einem tiefen Ahnungsvermögen 
ließ Schubert die Naturwelt als Symbolik der geiſtigen Welt erfaſſen, ent- 
gegen dem Rationalismus. 

J Freiherr Alexander von Bechtolsheim, geb. 1708, geſt. 30. 1. 1852, 
war Miniſterialrat im bayeriſchen Kultusminiſterium und Landrat von 
Regensburg. 
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V. Ausgang. 


Die am Ende des vorletzten Briefes des Kardinals ausgeſprochene 
Ahnung ſeines baldigen Todes ſollte ſich bewahrheiten. Seit Juli 
1852 brachte er ſeine Tage nur noch liegend auf dem Sofa zu. Der 
König von Preußen ſandte ihm ſeinen Geheimen edizinalrat 
Dr. Schönlein nach Johannesberg, der Unterleibskrebs feſtſtellen 
mußte. Der Zuſtand verſchlechterte ſich raſch, mit heroiſcher Geduld 
und — 22 Hingabe in den Willen Gottes trug er die unerhörten 
Schmerzen ſeiner Krankheit. Die Nacht vom 19. zum 20. Januar 1852 
war ſeine letzte. Seine Lieblingsnichte, Frau Franziska v. Worrin⸗ 
gen, ſtand ihm bei, mögen deren zwei Briefe an eine andere Nichte 

es Kardinals, Eliſe von Raesjeld, hier noch Platz finden, die zeigen, 
wie ſich die Erſcheinung des Kardinals in ſeiner Umgebung ſpiegelte. 


Ulft, 6. Januar 1861. 


Heute, theuere Eliſe, ſchreib ich dir doppelt gerne, es iſt der Tag der Er⸗ 
innerung an die Primiz !) des lieben ſeligen Onkels. Wie unter der heiligen 
Wandlung die Oberin des Kloſters, wo er zum 1. Male das hl. Opfer dar⸗ 
brachte, die Mitra über ſeinem Haupte ſchweben ſah; ſo hat es ſich bewahr⸗ 
heitet, aber ſo reich, ſo groß das Prieſterleben auch zu ſein ſchien, der Herr 
endete es gerade da, wo nach unſerem Ermeſſen es noch hätte ſo viel ſein 
können. Er weiß, warum der Kirche dieſe Stütze entzogen werden mußte. 
Sein heiliger Wille geſchehe! 

nſere Herzen haben ſich oft recht innig nahe gefühlt in der gemein⸗ 
ſamen innigen Liebe und Verehrung unſeres verklärten Onkels. Ja, liebe 
Eliſe, mit ihm, in ſeiner Nähe gelebt zu haben, iſt ein großes Glück und Vor⸗ 
recht, das ſich aber beſſer empfinden als in Worten ausdrücken läßt. Sein 
Umgang war im täglichen Leben ſo voller Einfachheit, ſo ohne jeden Schein 
von geſuchtem Weſen; und doch war man immer voller Dank für alle Stun⸗ 
den, die man mit ihm ſein durfte, da war jedes Wort, noch ſo einfach, voller 
Liebe und Güte, er konnte ſich jedem auch dem einfachſten Weſen ſo an⸗ 
aſſen, ſo es zu ſich unvermerkt empor heben, daß jeder ſich höher, beſſer 
ühlte. Am heiterſten war er auf den Spaziergängen, wie lauſchte er der 
Natur jedes ab, was an uns unvermerkt vorbeiging, wie konnte er begeiſtert 
werden, welch' eine Innigkeit lag auf dem Antlitze, wenn er ſo ſelig den 
Himmel anſchaute. — Wenn er auf den Spaziergängen nicht heiter wurde, 
dann waren wir alle gedrückt, denn jeder fühlte, ſchwere Sorgen hatten das 
Gemüth des lieben Onkels gefangen. — In den letzten Jahren war er ernſter, 
aber voller Frieden, ſeine Seele ſelbſt war in allem gleich geſtimmt, beſonders 
während ſeiner langen Krankheit, nichts ſtörte ſeine Seelenruhe, feinen 
innigen Verkehr mit Gott, er ſchien ſich nur noch als ein Inſtrument in der 
Hand Gottes zu betrachten, eigenes Wollen, eigener Wille war nicht mehr 
bemerkbar. — Zu meinem Namenstage erhielt ich auch * Briefe von der 
Oberin der Urſulinen in Breslau und aus Johannesberg; alle ſprachen wieder 
mit der größten Verehrung von dem ſel. Cardinal. überall iſt ſeiner wieder 
gedacht beim Tode des Königs von Preußen?) und es iſt ſchon erfreulich, 
daß man dem König das als Auszeichnung anrechnet; daß der Onkel ſeinen 
Freund ſich genannt. Möchten ſie vor Gottes Thron vereinigt ſein! 


Ulft, den 19. 1. 61. 


Tage, die uns beſonders wichtig ſind, pflegt man zu begehen, indem 
wir etwas vornehmen, was unſerem Herzen Bedürfniß iſt. So führt mich der 


) Die Primiz fand ſtatt am Dreikönigstage 1824 im Kloſter der Kar: 
meliterinnen in Pielenhofen, drei Stunden von Regensburg; es iſt das gleiche 
Kloſter, welches D. ſo liebte und über welches er eine ſo begeiſterte Schilde— 
rung verfaßte (vergl. Einleitung, Brief vom 7. 5. 22). 

2) Friedrich Wilhelm IV. ſtarb am 2. Jan. 1861 zu Sansſouei. 
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Sterbeabend des ſel. Onkels zu dir, weiß ich ja auch, daß du der vergangenen 
Tage im Geiſte gedenkſt. Wie durchlebt meine Seele noch immer wieder die 


ernſten Stunden, wie klei iſt mir das matt erleuchtete Zimmer und die 
leidende, aber jo jtill und ruhig daliegende Geſtalt des lieben Kranken! 
Nichts unterbrach die Stille, während der Sterbende ernſt und ſtill, aber mit 
Sehnſucht den Todesengel erwartete. Bis gegen Mitternacht, bis wo er in 


ſtillem Beten da gelegen, ſich die nahende Stunde zeigte und wir betend 


uns niederknieten. Zum letzten Male hörte ich ſeine Stimme, die er noch laut 
mit unſerem Beten vereinigte, bis er ſtiller wurde, nur kaum hörbar noch 
athmete und unter den Worten „hl. Maria, bitte für ihn“ ſeine Seele 
hinüberging. Noch lange lag ich da auf den Knien, es war mir, als ſei ich 
aufs neue verwaiſt und verlaſſen. Doch was war mein Jammer, wie ver— 
hallte er in dem Wehruf der ganzen Kirche! Aber es war ja Gottes Vater— 
liebe, die ihn rief zur ewigen Freude; und uns tröſtet es, da wir jetzt wiſſen, 
wieviel Leid der folgenden Zeit ſeinem Herzen erſpart geblieben iſt. Wir 
wollen beten, daß alles uns unſerem Ziele, der Vereinigung mit Gott, auf 
das der Selige uns ſo oft hingewieſen, näher bringt.“ | 

So die Nichte. — Otto Harnack aber jchrieb vor kurzem in einem 
Privatbrief an die Familie, daß mit Diepenbrock eine Lichtgeſtalt 
am chriſtlichen Firmamente erloſchen ſei. 

Emilie Linder, die Empfängerin der Briefe des Kardinals, über— 
lebte ihren Freund, der ihr inneres Glück begründet hatte, als er ſie 


zur Kirche zurückführte, noch um 14 Jahre. Sie vollendete ihr Leben, 


das ſpäter ganz der Gottes- und Menſchenliebe gewidmet war, im 


! M* 1867 in den Armen ihrer Freundin Apollonia Diepenbroc. 


ranz Binder, der Herausgeber der Hiſtoriſch-Politiſchen Blätter, hat 
ihr Lebensbild im Jahre 1897 zu ihrem hundertſten Geburtstage ver— 
öffentlicht und ſo dieſer reinen und vornehmen Seele einen kleinen 
verdienten literariſchen Denkſtein geſetzt.) Auch in der Geſchichte 
der Dichtung der Romantiker hat ſie einen dauernden Platz. Sie 
war Clemens Brentanos letzte Liebe; die Leier des alternden Dichters, 
die ſchon am Verſtauben war, brachte ſie 1836 zum letzten Male zum 


Erklingen. Sie ſchlug Brentanos Hand aus und im Liebesſchmerz 


ſchuf er unter anderen Liedern die ergreifende Klage der Entſagung 


in dem bekannten: 


„Ich höre ein Sichlein rauſchen, 
Wohl rauſchen durch den Klee. 
Ich hör' mein Herze klagen 

Von Weh, von bitterem Weh!“ uſw. 


Brentanos Freundſchaft zu ihr blieb erhalten, ſeine Sorge galt 
ihrer Heimkehr zur Kirche, die er leider nicht mehr erleben ſollte. In 
ſeinem ſchönen Brentanobuche — Volksvereinsverlag M. Gladbach 
1922 — hat Dr. Wilhelm Schellberg beider Beziehungen anſchaulich 
— ein Buch, welches auch über Brentanos Beziehungen zu 

elchior, Anton und Apollonia Diepenbrock vielfachen Aufſchluß gibt. 

) Vergl. die zwei Aufſätze über Emilie Linder in den Hiſtoriſch-Politi⸗ 
ſchen Blättern, Jahrgang 1867, ſowie Erinnerungen an Emilie Linder von 
Dr. Franz Binder. Lenterſche Buchhandlung E. Stahl jun., München 1897. 


Pastor bonus 1922/1923. 
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248 Das Papſttum der Jungbrunnen der Welt. 


Das Papsttum der Jungbrunnen der Welt; 
ein neuer glänzender Beweis dafür. 
Von Prof. Dr. Ehrijtian Schmitt, Coblenz. 


Der große Reformpapſt Gregor VII. hatte ſich einſt das dreifache Ziel 
geſetzt, die Kirche allgemein, keuſch und frei zu machen.!) Wie der 
XIII. Gregor durch ein gewaltiges Miſſionswerk“ welches die ganze Heiden— 
welt in Afrika, Aſien, Amerika umſpannte, nach beſten Kräften der Kirche 
der Katholizität, alſo das erſte Kennzeichen, zu erringen ſuchte, dürfte der 
erſte Artikel gezeigt haben. Frei und keuſch die Söhne und Töchter der 
Kirche zu machen, dieſes Doppelziel durch energiſchſte Disziplinarmaßregeln 
im tridentiniſchen Geiſte, aber auch durch wärmſte Empfehlung häufiger 
hl. Kommunion, zu erreichen, das war es, was jeder Nuntius und Miffionär 
der Vater der Chriſtenheit mit allem Eifer anzuſtreben verſprechen mußte, 
und was er ſelbſt durch feine Bullen und Enzykliken?) zu erreichen trachtete. 
Haben wir ſchon im erſten Artikel namentlich Philipp II. von Spanien in 
jeder Weiſe beſtrebt gefunden, die Freiheit der Kirche zu beſchränken, geiſt⸗ 
liche Stellen eigenmächtig zu beſetzen, kurz die Kirche zur Dienerin des 
Staates zu machen, ſo werden wir dasſelbe in Deutſchland und der Schweiz, 
— worüber jetzt der zweite Artikel handeln ſoll, — in verſtärktem Maße 
wiederfinden. 

Zahlreiche Gutachten!) und Klageſchriften“) deutſcher Geiſtlichen, die 
perſönlichen Referate ſeiner Nuntien, eines Bonhomini (519, 584°), 655), 
Gropper (603, 612 ff.), Madruzzo (585), Morone (575, 577), Ninguarda, der 
auch eine Anleitung für Nuntien in Deutſchland und die Schweiz verfaßte 
(518 und öfters), Portia, den Torquato Taſſo, den „feinen Diplomaten, den 
klügſten aller Nuntien“ nannte (455 und öfter), Sporeno (492), ſowie nicht 
zum wenigſten der ſel. Caniſius haben die Päpſte und in specie unſeren 
Gregor XIII. beſtens orientiert. 

Unwiederbringlich der Kirche verloren waren bereits zu Gregors Zeiten 
von Deutſchland der ganze Nordoſten mit dem Deutſchherrenland, Samland, 
Pomeſanien, aber mehr oder weniger auch der Norden mit den alten Bis⸗ 
tümern Hamburg, Lübeck, Bremen⸗-Minden, Magdeburg, Halberſtadt, Merſe— 
bucg, Naumburg; vielumſtritten Osnabrück, Paderborn; es konnte ſich alſo, 
wollte man reale Wirkſamkeit entfalten, nur noch um Süd⸗ und Weſt⸗ 
Deutſchland handeln. Es koſtete freilich die klugen päpſtlichen Legaten nicht 
wenig Mühe, den ſeeleneifrigen Papſt zu überzeugen, daß an einer Zurück— 
führung auch Sachſens zur Zeit nicht zu denken ſei. Namentlich mußte der 
vortreffliche Ninguarda dem Hirten der Chriſtenheit die überzeugung bei— 
bringen, daß ſein Herzenswunſch, die Stammburg der Neuerung anzu— 
greifen, ausſichtslos ſei. (453.) So ſchritt denn das Reformwerk von der 


1) Jaffe, Monum. Gregor. epp. coll. 46 (pag. 574). 

2). Beiſpielsweiſe ermunterte er am 10. April 1880 in der Bulle: 
Ad exeitandum unter Verleihung von Abläſſen zum häufigen Gebrauch 
dieſes erhabenſten Mittels der Vollkommenheit und Keuſchheit. Das neue 
religiöſe Leben nach der ſogenannten Reformation iſt alſo vom Herrn ſelbſt 
im Sakrament des Altares ausgegangen. 

3) Man denke etwa nur an Echk's oder des Otto von Truchſeß, Kardi: 
nals und Erzbiſchofs von Augsburg, Ratſchläge für die Kurie. über des 
erſteren Schrift handelte z. B. die wiſſenſchaftl. Beilage der Germania 1902, 
Nr. 17—20 inkl., über die Vorſtellungen des letzteren, jetzt von 
Paſtor 430 — 435. | 

) Gewiß haben die zahlreichen Schriften nach Art des Planctus 
Germaniae uſw. aus früheren Zeiten in ihrem Eindruck auf Rom noch 
nachgewirkt. 

) Von jetzt ab beziehen ſich die Zahlen im Texte auf v. Paſtor's IX. Band. 
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Das Papſttum der Jungbrunnen der Welt. 249, 


ſüdöſtlichen Salzburger Diözeſe weſt⸗ und nordwärts voran. An den päpſt⸗ 
lichen Staatsſekretär Galli ſchrieb Ninguarda (450 ff., namentlich Note 
1 S. 451:) wegen der perſönlichen Eigenſchaften des Salzburger Oberhirten 


(dieſer war immerhin noch einer Reform nicht zu ſehr abgeneigt, aber höchſt 


eiferſüchtig auf ſeine Primas⸗Würde;), wegen der Größe, dieſer 
Kirchenprovinz und der günſtigen Stimmung ihres Landesherrn 
müſſe dort der Anfang gemacht werden. Eine reformierende Provinzial⸗ 
ſynode kam wirklich im Auguſt 1573 und eine Diözeſan ſynode im 
März 1576 zu Salzburg (453 —466) (u. 481) zuſtande. Der kluge päpſtliche 
Legat Portia hatte wegen der Eiferſucht des Erzbiſchofs ſich vor Eröffnung 
der erſteren außer Len Bereich der Diözeſe zurückgezogen. Sie hatten durch: 
ſchlagenden Erfolg. — Der Säkular- wie der Regular-Klerus, ſowohl hier 
im Süden, wie ſonſt in faſt allen Diözeſen, ſtand vielfach auf einem tiefen 
Niveau, wie dies Herr von Paſtor ungeſchminkt an vielen Stellen ſeines 
Werkes ſchildert. Die Biſchöfe hielten keine Synoden; ſie waren aus den 
adeligen Domherren hervorgegangen, nachdem ſie ſich erſt durch Wahlkapi⸗ 
tulationen verpflichtet hatten, nicht durch Viſitation, Reform, Sittenver— 
beſſerung ihre ehemaligen Kollegen zu Jeſuiten“ (N) (431) machen zu 
wollen. Die Abte lebten geſondert von den Mönchen wie weltliche 
Herren (470); in den Mönchsklöſtern war vielfach Pius’ V. Klauſur⸗ 


bulle (!) nicht durchgeführt worden (488); Nonnen nahmen innerhalb und 


außerhalb des Kloſters an Tänzen teil (487); die Pfarrer gaben nicht ſelten 
großes Argernis. Es müſſen zwar, bevor ſolch allgemeine Urteile als im 
einzelnen Falle geſchichtlich erwieſen gelten können, noch ähnliche methodiſch— 
kritiſche Unterſuchungen aus den Archidiakonats⸗ Protokollen“ 
über die Sittlichkeit des Welt-Klerus ſowohl vor als nach der ſogenangten 
Reformation abgewartet werden, wie ſie Profeſſor J. Löhr über das Archi⸗ 
diakonat Xanten gegeben hat.“) 

Im Geiſte des Tridentinums drängte der Papſt durch ſeine Nuntien 
überall auf Gründung von Seminarien für junge Prieſter, wie er deren auch 
in Rom ſelbſt für verſchiedene Nationen errichtete und in unerſchöpflicher 
Freigebigkeit fort und fort unterſtützte. — Obwohl es katholiſche Fürſten 
waren, unter denen die päpſtlichen Geſandten wirkten, fanden dieſe 
Inſtitute viele Gegner. Albrecht V. von Bayern zum Beiſpiel, den man 
ſonſt wohl eine Säule des „wahren Glaubens“, „eine Lilie unter den 


Dornen“ nannte (443), den Caniſius mit dem jüdiſchen König Joſias und 


dem chriſtlichen Kaiſer Theodoſius verglich (443, Note 3), erlaubte den 
Biſchöfen nicht, für Seminare beizuſteuern; er ſelber werde eins gründen; 
(458) in Salzburg hatte man bereits zwei Häuſer zu dem Zwecke gekauft; 
aber die Zweifel Roms an gutem Willen rechtfertigten ſich; das Seminar 
kam erſt 1582 zuſtande (461). An den verſchiedenſten Stellen des Paſtor'ſchen 
Werkes kommen die Vorurteile gegen die Jeſuiten-Kollegien und -Seminare 
zur Sprache.?) Als der „feinſinnigſte der päpſtlichen Nuntien“ einen 
Herzenswunſch des Papſtes verwirklichen, nämlich eine Pflanzſchule für 
junge Mönche im Anſchluß an die Hochſchule in Freiburg (Breisgau) gründen 
wollte, — gewiß ein wünſchenswertes Inſtitut in jener Zeit!, — da ſcheiterte 
dies hauptſächlich an dem Widerſtand der Abte ſelbſt (496). Beſſeren Erfolg 
in gleicher Sache hatte aber Portia in Dillingen, Ingolſtadt und München 
und an vielen anderen Orten (489). Man brachte auch vielfach die jungen 
Mönche in den dortigen Jeſuiten-Kollegien unter. — 


1) Methodiſch⸗kritiſche Beiträge zur Geſchichte der Sittlichkeit des 
Klerus, beſ. der Erzdiözeſe Köln am Ausgang des Mittelalters. Münſter, 
Aſchendorff, VIII. 120 S. Reformationsgeſchichtliche Studien und Texte. 
XVII. Heft, 1911; ſiehe dazu Laacher Stimmen 1911 (Bd. 81) II. H. 93. 

2) Eine eigene Denkſchrift aus den letzten Jahren Gregors VIII. 
Raggioni dati a diversi signori cardinali in favor e de' collegi e seminarii 
instituti dalla Sta di Gregorio XIII. mußte die Verteidigung des Papſtes 
gegenüber Angriffen auf ſeine Tätigkeit für die Kollegien in Rom und in 
der ganzen Welt übernehmen. (186, namentl. Nr. 2.) AR: 
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2:0 Das Papfttum der Jungb unnen der Welt. 


Um nun nur auf das Denkwürdigſte in dem überall intereſſanten IX. Bande 
der Papſtgeſchichte hinzuweiſen, ſeien die Abſchnitte über die Kölner Reli⸗ 
gionswirren (647—661) und die Leidensgeſchichte des Fuldaer Abtes 
Balthaſar von Dernbach (542 — 563), welchen beiden Skandalen doch eigent⸗ 
lich nur der Papſt ein Ende gemacht hat, unſeren Leſern zum Studium 
empfohlen. 

N Bekanntlich brachte eine Liebſchaft mit Gräfin Agnes von Gerresheim 
bei Düſſeldorf, einer proteſtantiſchen, weltlichen Stiftsdame (649), den 1580 
als Erzbiſchof von Köln beſtätigten Gebhard Truchſeß zum Bruch mit der 
Religion ſeiner Väter. Er war im März 1578 Prieſter geworden. Selbſt 
die „jungfräuliche“ () Königin von England, Eliſabeth, die Gebhard in dem 
Kölniſchen Krieg, der ſich jetzt nicht vermeiden ließ, auf ſeine Seite zu 


bringen ſuchte, war empört über das Argernis.!) Dem Kaiſer jandte der 


Papft, um ihn von ſeiner Neigung, mit Gebhard noch paktieren zu wollen, 
abzubringen, zuerſt 100 000 Gulden (657); bis zum Herbſt 1583 hatte letzterer 
dem Laienherzog Wilhelm, welcher bereits 200 000 Gulden (658) aufgewendet 
hatte, 90 000 durch das Bankhaus Welſer zur Kriegführung gegen Gebhard. 
geſchickt. Weitere Zahlungen folgten. (657.) Freilich fiel ja auch der Löwenan⸗ 
teil an dem Siege dem Sohne Wilhelms, dem jungen Biſchof Ernſt von Frei— 
ſingen, Hildesheim, Lüttich, Münſter zu, in dem Gregor XIII. mit blutendem 
Herzen dieſem auch noch das Erzbistum Köln übertragen mußte. Mit Eifer 
hatte eben aber auch nur Bayern als ausgeſprochen katholiſche Macht in 
Deutſchland dem Papſte geholfen, den himmelſchreienden Zuſtänden im 
rheiniſchen Anteil von Weſt⸗Deutſchland ein Ende zu machen. Es gab, 
— verſichert Herr v. Paſtor, — für die katholiſche Kirche in den damaligen 
verzweifelten Verhältniſſen am Rhein keinen mächtigen Schutz, als Köln 
mit einem Mitglied des bayeriſchen Fürſtenhauſes zu beſetzen (447); und der 
Erfolg lehrte, daß die Regierung des fünffachen Biſchofs doch ein Glück für 
die deutſche Kirche wurde. — 

Von 542—563 behandelt H. v. Paſtor die offene Rebellion der Fuldaer 
Stiftsherren im Verein mit dem aufgereizten Volk und dem Adel gegen 
ihren Fürſt⸗Abt Balthaſar von Dernbach, welche ſich zu einem zweiten 
Skandal in Deutſchland neben dem Kölner Ereignis ausweitete. Die Enge 
des Raumes geſtattet uns nicht, genauer darauf einzugehen. Das Schluß— 
urteil lautet auch hier wieder (559): „In all den Widerwärtigkeiten, welche 
den fo herb bedrängten reformeifrigen Fürſt-Abt trafen, iſt Papſt 
Gregor XIII. und deſſen Nachfolger die treueſte Stütze geweſen.“ 
Alſo auch in Mittel⸗Deutſchland ſollte man erfahren, daß von Rom her wie 
aus einem Jungbrunnen Ströme wunderbarer Verjüngungskraft ausgehen. 

Es erübrigt uns noch, wie wir eingangs ankündigten, der Reform in 
der katholiſchen Schweiz unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Zu dieſem 
Werke beſtimmte Gregor einen der vortrefflichſten Jünger Karl Borromeos, 
der von glühender Liebe zur Kirche erfüllt, bald einſah, daß es mit einer 
„einmaligen Tempelreinigung“ (530) beim Welt⸗ und Ordens⸗ 
klerus nicht getan ſei. Was den letzteren betrifft, ſo genügt es wohl zu 
ſagen, daß die Schwyzer den Abt Heer von Einſiedeln wegen ſittlicher 
Vergehen ins Gefängnis geworfen (522) hatten und der von St. Gallen, 
Joachim Opſer, ſich bei der Viſitation nicht ſprechen ließ. (523.) Die 
Concubinarii unter dem Weltklerus aber erklärten, ſie wollten alle lieber 
auswandern (525), als von dem Italiener, welcher nur den Reichtum der 
Deutſchen auszukundſchaften gekommen ſei, ſich viſitieren zu laſſen. Später 
hieß es: „Wäre doch ein ſolcher Mann (Bonhomini, der päpſtliche Nuntius), 
vor dem Abfall in unſere Schweizerlande geſendet worden!“ (530.) Die durch 
den Papſt auch hier geſtifteten Jeſuiten-Kollegien zu Pruntrut, Luzern, 
Freiburg erwieſen ſich als Horte des Katholizismus. — 


) Sie ſchrieb ihm: „Du biſt getrieben nicht vom Geiſte des Glaubens, 


| vielmehr durch den fleiſchlichen Stachel weltlicher Luſt.“ (659.) Die Welt 


ſpottete: „O Truchsess trux es, dux es, mala lux, mala nux es.“ (659. Nr. 4.) 
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Mittelalterliche Herz Jeſu⸗Verehrung in Trier. 251 


Die großartige Wirkſamkeit des Papſttums in den Jahren 1572—85, 
dürfte durch den Querſchnitt aus dem IX. Bande Paſtors hiermit hinlänglich 
aus bisherigem Schatten aus helle Licht gezogen ſein. überraſchend viel 
Neues bringt aber der Band nicht bloß über Gregor XIII., was alles der 
Hiſtoriker und Theologe wiſſen muß, ſondern auch über drei Heilige jener 
Periode: Karl Borromäus (60 — 79), Teresa de Jesus (94—117) und Filippo 
Neri (117—142), worauf ich zum Schluſſe hinzuweiſen nicht unterlaſſen darf. 


Mittelalterliche Herz Jesu -Uerehrung in Trier. 
Von Privatdozent Dr. Andres, Bonn. 


Die überraſchend ergebnisreichen, mühevollen Unterſuchungen des 
P. Karl Richſtätter 8. J. in ſeinem ſehr empfehlenswerten, zweibändigen 
Werke „Die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung des deutſchen Mittelalters“ !), von dem 
in dieſer Zeitſchrift bereits berichtet worden iſt, haben dargetan, daß die 
Herz⸗Jeſu⸗Verehrung, allerdings in einer von der Andacht des 17. und 
18. Jahrhunderts etwas abweichenden Form, eine echt deutſche Andacht 
des frommen, glaubensinnigen Mittelalters iſt. In ihr hatte „deutſche 
Innerlichkeit ſeit dem 12. Jahrhundert in treuherziger Liebe zu Jeſus wie 
von ſelbſt den Weg zu ſeinem Herzen und damit zu einer reichen Gnaden— 
quelle gefunden“. Aus der Fülle von Zeugniſſen, die P. Richſtätter aus dem 
altdeutſchen religiöſen Schrifttum, ſoweit es in Sammlungen und Zeit: 
ſchriften veröffentlicht iſt, aus den Schriften der Myſtiker, aus altdeutſchen 
Predigtwerken, aus den Schriften der deutſchen Heiligen, aus der reichen 
Fülle der Gebetbücher, aber auch aus vielem unediertem Material bei- 


gebracht hat, wird die Leſer des P. b. vielleicht beſonders einiges von dem 


intereſſieren, was P. R. über die Herz⸗Jeſu-Verehrung in Trier berichtet: 
Ein Herd eifriger Herz⸗Jeſu⸗Verehrung war das Karthäuſerkloſter in 
Trier. Im 14. Jahrhundert ſchrieb ein Karthäuſer von Trier: 
„Um in deiner Seele mehr und mehr das Feuer göttlicher Liebe zu ent— 
fachen, bedenke, daß das heilige, liebreiche Herz-Jeſu von einer menſchlichen 
und göttlichen Liebe erfüllt iſt, die in Wahrheit unermeßlich und ohne Ende 
iſt. Iſt es nicht unbegreiflich und beweinenswert, daß man ſo ſelten, ſelbſt 
im Herzen guter Chriſten, die Liebe zu Jeſus Chriſtus, unſerm Herrn, 
findet? Ach, wenn dein Herz nur ein wenig von der Liebe empfinge, von 


der das Herz⸗Jeſu zu uns brennt, dein Herz würde es nicht in ſich ver— 


ſchließen können. Wie ein Glutofen würde es dich entflammen und 
verzehren.“ (Bd. I. S. 500 Welche Bedeutung die Herz-Jeſu-Verehrung 
ſchon vor dem Jahre 1450 für die praktiſche Aſkeſe gewonnen hatte, zeigt 
uns ebenfalls ein Karthäuſer von Trier, Dominikus, der das 
göttliche Herz ſchon als den Mittelpunkt des Tugendſtrebens hinſtellt, der 
den Grundgedanken des heutigen Herz-Jeſu⸗Gebetsapoſtolates deutlich 
5 36 f auch die Verehrung des Herz-Jeſu-Bildes empfiehlt. (Siehe 
Bd., 136 ff.) 

Ganz beſonders aber iſt zu erwähnen der Benediktinerabt Johannes 
Trithemius, der zu Trittenheim an der Moſel geboren iſt, in die 
Benediktinerabtei Sponheim bei Kreuznach eintrat, dort mit 21 Jahren 
ſchon zum Abt gewählt wurde und nach reicher, ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit 
1516 im Alter von 54 Jahren als Abt des Schottenkloſters zu Würzburg 
ſtarb. Mit Recht rühmt P. Richſtätter von ihm, daß ſeine afzetifchen 
Schriften ſich durch Formvollendung, Wärme und Gehalt auszeichnen, daß 
er als Gelehrter den geſamten Bildungsſtoff des Mittelalters beherrſchte 
und ſich zugleich die Errungenſchaften einer neuen Zeit zu eigen machte, 
ſo daß er unter den Humaniſten ſeiner Zeit eine der anziehendſten 
Erſcheinungen bleibt. (Bd. I, S. 149 ff.) P. Richſtätter jagt von ihm, er ſei 
wohl der erfte, der Herz⸗Jeſu⸗Gebete für Prieſter verfaßt habe. Bei 


1) Paderborn 1919. Verlag der Bonifatius-Druckerei. 
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252 Feſt des hl. Lubentius am 13. Oktober. 


der Vorbereitung auf die hl. Meſſe, ante accessum ad altare, ſoll der 


Prieſter beten: 
„Um deiner großen Güte willen, ſüßeſter Herr Jeſu, verleihe mir, die 


heilige Meſſe mit reinem Herzen und makelloſem Gewiſſen zu feiern. Ich 
bitte dich durch die Süßigkeit deines heiligſten Herzens, liebreichſter 
Erlöſer, befreie mein Herz von allen nichtigen, weltlichen, ſchädlichen und 
— Gedanken, auf daß es eine würdige Wohnſtätte deiner Liebe 
w 

Nach dem Ite missa est läßt er die Betrachtung ſich wiederum an das 
Herz des Herrn wenden: „O mein Heil, o Herz meines Herzens, liebreichſter 
Jeſu, verlaß mich nicht.“ 

Aber auch aus Trierer Frauen klöſtern, wie aus dem der Klariſſen 
im Barbarakloſter haben wir innige Herz⸗Jeſu⸗Gebete, die P. Richſtätter 
einer Handſchrift des 15. Jahrhdts. aus dieſem Kloſter (Stadtbibliothek 
Trier 823, Bl. 34b) entnimmt; da heißt es in Trierer Mundart: „Durch dieſe 
mildicheſt, in der du den Johannes 101 heſt) raſten off dynem 
herzen, Erbarme dich over mich.“ (Bd. I, 181 f.) Und in einer Handſchrif 
desſelben Kloſters aus dem gleichen Jahrhundert (Stadtbibliothek Trier 820 
heißt es: „Verſenke dich in das offene verwundete Herz Jeſu Chriſti und 
birg dich allzumal in die Wunde der Liebe. Verſenke dich in das göttliche 
Herz Jeſu und waffne dich mit ſeinem Leiden.“ — a. O. I. 183.) 
Erwähnenswert iſt auch ein Sühnegebet aus der Zeit um 1500 aus 
einem Trierer Frauenkloſter (in einer Handſchrift des Trierer Prieſter⸗ 
ſeminars Nr. 111, Bl. 49a enthalten). 

Erwähnt ſei noch, daß P. Richſtätter dieſe und andere Gebete des 
14. und 15. Jahrhunderts zu einem handlichen, gutgeordneten Andachtsbuch 
vereinigt hat mit dem Titel: „Deutſche Herz⸗Jeſu⸗Gebete des 
14. und 15. Jahrhunderts.“ aus mittelhochdeutſchen und mittel⸗ 
niederdeutſchen Handſchriften übertragen; dem Büchlein ſind eine Reihe 
ausdrucksvoller altdeutſcher Herz⸗Jeſu⸗Darſtellungen beigegeben. (Verlag 
Köſel⸗Puſtet, Regensburg 1921, 270 S.) Es iſt ein Gebetbuch ganz eigener 
kerniger Art und vor vielen ſüßlichen Herz⸗Jeſu⸗Gebetbüchern zu empfehlen. 


Fest des hl. Eubentius am 13. Oktober. !) 
Von Dechant Dr. Ott in Waldhilbersheim. 


Entſprechend neuen Entſcheidungen der Ritenkongregation für das Bis⸗ 
tum Trier iſt im Direktorium für das Jahr 1923 das Feſt des hl. Rupertus 
von Bingerbrück auf ſeinen dies natalis den 15. Mai mit der den litur⸗ 
giſchen Geſetzen entſprechenden Bezeichnung als Sanctus, ſtatt wie bis⸗ 
her im Proprium Beatus, und die Translatio Sancti Materni auf den 
22. Oktober verlegt worden. Die Translatio, d. h. Übertragung der 
Reliauien des hl. Maternus in den Dom zu Trier, fällt auf den 23. Oktober, 
decimo Kalendas Novembris. Da an dieſem Tage der dies natalis des heil. 
Wendelinus gefeiert wird, wird der Translationstag wohl mit ausdrück⸗ 
licher Genehmigung Roms auf den vorhergehenden Tag, den 22. Oktober, 
vorgeſchoben worden ſein. Es wäre noch zu wünſchen, daß auch der hl. Lu⸗ 
bentius, welcher als Apoſtel an der Untermoſel und an der Lahn gewirkt hat 
und deſſen Reliquien am 13. Oktober (ungefähr im Jahre 370) in Dietkirchen 
ankamen, wieder dieſen Tag als Feſttag erhielte. 

Der dies naialis des hl. Lubentius iſt der 6. Februar. Allein ſeit alten 
Zeiten hat man ſein Feſtnie an dieſem Tage, ſondern am 13. Oktober ge⸗ 
feiert, ſowohl im alten Erzbistum Trier, als beſonders in der alten Stifts⸗ 
kirche zu Dietkirchen, welche zum alten Erzbistum Trier gehörte. Im alten 


1) Wer tiefer ſchürfen will, vergleiche auch die von dem hervorragenden 
Liturgiker über dieſe Materien in der ausgezeichneten Linzer Quartalſchrift 
in den letzten Jahren veröffentlichten Aufſätze: z. B. 1919, S. 62 ff. uſw. 
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Proprium des Bistums Trier, wie auch im neuen Proprium von Limburg 


(wohin Dietkirchen ſeit Errichtung des Bistums Limburg gehört), ſteht das 


Feſt des hl. Lubentius am 13. Oktober. Im neuen Proprium von Trier iſt 
es auf den 16. Oktober verſchoben, weil am 13. Oktober im Brevier das Feſt 
des hl. Königs Eduard ſteht. Warum? Im Decretum generale vom 28. 
Oktober 1913 iſt angeordnet, daß, falls ein dies natalis nicht in Frage kommt, 
und der betreffende Tag ſchon beſetzt iſt, das Feſt auf einen freien folgenden 
Tag verlegt werden ſolle; in unſerm Falle iſt aber der 13. Oktober ſchon 
durch den hl. Eduardus beſetzt und der erſte folgende freie Tag iſt der 16. Okt. 

Im Decretum generale ſteht freilich, daß, wenn durch Apostolicae Lit- 
terae das Feſt auf einen andern Tag als den dies natalis feſtgeſetzt worden 
iſt, dieſer durch Apostolicae Litterae feſtgeſetzte Tag bleiben, und nicht der 
dies natalis für das Feſt genommen werden ſoll. Aber für das Feſt des hl. 
Lubentius am 16. Oktober gibt es keine Apostolicae Litterae. Der 16. Oktober 
iſtl durch das Detret der Ritenkongregation für das Bistum Trier vom 12. 
Juli 1916, durch welches das neue Trieriſche Proprium entſprechend der von 
Trier aus erfolgten Vorlage approbiert wurde, feſtgeſetzt worden. Aber ein 
Dekret der Ritenkongregation gehört nicht zu den Litterae Apostolicae. Denn 
in den Acta Apostolicae Sedis werden die Litterae Apostolicae ſcharf von 
den Acta Ss. Congregationum, und dazu gehören die Dekrete der Ritenkongre— 
gation, unterſchieden. 

Die Gründe, woraufhin ich die Zurückverſchiebung des Feſtes des heil. 
Lubentius auf den 13. Oktober befürworte, ſind folgende: 

1. Der 13. Oktober war bisher immer in unſerm Bistum der Feſttag 
des hl. Lubentius. 

2. Das neue Proprium von Limburg hat den 13. Oktober beibehalten, 
und dieſer Tag iſt von der Ritenkongregation ſanktioniert, und das Feſt des 
hl. Lubentius iſt nach den liturgiſchen Geſetzen geradeſogut ein Festum pro- 
prium von Trier wie von Limburg. 

3. Das Feſt des hl. Eduardus am 13. Oktober iſt nur semiduplex und 
noch dabei kein dies natalis, denn im Martyrologium Romanum ſteht: Sancti 
Eduardi Regis, qui Nonis Januarii defunctus, hac die potissimum colitur ob 
eius corporis translationem. Das Feſt des hl. Lubentius iſt aber duplex und 
ein Festum proprium des Bistums, und ein Festum proprium geht ſogar 
einem Festum non proprium von gleichem Rang vor. 

4. Wenn es auch wahr iſt, daß die ganze Translationserzählung in un⸗ 
ſerm Proprium eine reine Sage wiedergibt, ſo bleibt es doch nach den Grund⸗ 
ſätzen der hiſtoriſchen Kritik feſtſtehend, daß die Reliquien des hl. Lubentius 
am 13. Oktober in Dietkirchen ankamen, und daß das Feſt des hl. Lubentius 
immer an dieſem Tage und nur an dieſem Tage gefeiert wurde. 

5. Genau wie es entſprechend wäre für den hl. Lubentius, hat man, auch 
in unſerm neuen Proprium, den hl. Quirinus behandelt, deſſen dies natalis 
im Martyrologium Romanum am 30. März ſteht, deſſen Feſt aber an dem 
Translationstage, 30. April, auch in unſerm neuen Proprium als Komme⸗ 
ra mit IX. Lectio, und damit auch als Feſt, wenn er Kirchenpatron iſt, 

eht. 


6. Noch auffallender iſt, was in unſerm Proprium am 29. Mai ſteht. 


Ter hl. Biſchof Maximinus ſtarb am 12. September. Sein Feſt ſteht am 29. 
Mai. Warum? Cuius depositionis festiva commemoratio hac ipsa die agitur 
anniversaria. Und wer brachte die Reliquien an dieſem Tage, dem 29. Mai, 
nach Trier? Sacrum Maximini corpus a beato Lubentio ad Treveros delatum 
est. Und an dieſem Tage, dem 29. Mai ſteht im Brevier das Feſt der hl. Ma⸗ 
ria Magdalena de Pazzis als semiduplex. Trotzdem ließ man den hl. Maxi⸗ 
minus ruhig an ſeinem Translationstage ſtehen, und den hl. Lubentius ver⸗ 
ſchob man von ſeinem Translationstage hinweg wegen eines semiduplex. 
Maria Magdalena de Pazzis ſtarb am 25. Mai, und weil dieſer Tag ſchon 
durch ein duplex, den hl. Gregor VII., beſetzt war, verſchob das Brevier die 
hl. Maria Magdalena als semiduplex auf den erſten freien Tag, den 29. Mai. 
Maximnus blieb aber rubig am 29. Mai ſtehen, und zwar iſt dieſer Tag nicht 
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„Bäpftlicher Auslegungsaus ſchuß 14. Juli 1922“. 


als Translationstag, ſondern als eigentlicher Feſttag des hl. Maximinus zu 
betrachten und zu feiern. Und der hl. Eduard ſtarb am 5. Januar und mußte 
wegen der Vigil von Epiphanie verlegt werden. Wohin? Auf den Trans⸗ 
lationstag am 13. Ottober als semiduplex. Und da muß der hl. Lubentius, 
der an demſelben Tage den Translationstag, aber außer dieſem Trans⸗ 
lationstag kein Feſt hat, als duplex weichen und zwar in demjenigen 
Bistum, in welchem er ſolange Zeit bis zu ſeinem Tode als Apoſtel tätig war, 
und zwar gegenüber einem Könige von auswärts, von England, der mit dem 
Bistum Trier in keiner Beziehung ſteht. 

Nachdem man alſo das liturgiſche Unrecht gegen den hl. Rupertus gut⸗ 
gemacht hat, möge auch die Gutmachung gegen den hl. Lubentius folgen. 

Noch ein anderes liturgiſches Unrecht wäre gutzumachen. Der hl. Po⸗ 
tentinus und ſeine heiligen Söhne Felicius und Simplicius lebten in Car⸗ 
den unter der geiſtlichen Leitung des hl. Caſtor im 4. Jahrhundert. Dort 
wurden ſie nach ihrem Tode liturgiſch verehrt und ihre Reliquien 920 über 
Wehr nach Steinfeld im Erzbistum Köln gebracht. In Wehr und in Stein⸗ 
feld ſind ſie Kirchenpatrone. Da ſie im Bistum Trier lebten und ſtarben und 
nach ihrem Tode weithin liturgiſch verehrt und noch dazu ihre Reliquien 600 
Jahre bei uns liturgiſch verehrt wurden, haben ſie nach den liturgiſchen Ge— 
ſetzen ein Recht auf den Titel Sancti und auf die Aufnahme in unſer Diöze- 
ſanproprium. Im Kölner Proprium ſtanden ſie vor der Reform des Bre⸗ 
viers durch Pius X. als Beati, was liturgiſch nicht richtig war; im revidierten 
Proprium von Köln verſchwanden ſie. | 

Was von dem hl. Caſtor, dem geiftlichen Vater dieſer drei Heiligen, in 
unſerm Proprium am 13. Februar erzählt wird: Unde sanctus Castor 
a duobus celeberrimis canonicorum collegiis Cardonae et Confluentiae patro- 
nus olim celebrabatur, das gilt von dieſen drei Heiligen für das Stiftskapitel 
von Carden in ähnlicher Weiſe durch eine lange Reihe von Jahrhunderten 
hindurch, bis es aufgelöſt und aufgehoben wurde. 

Aus demſelben Grunde, aus welchem Rupertus Sanctus ge— 
nannt wird, mußte auch Gertrudis von Altenberg bei Wetzlar (13. Auguſt) 
im Proprium ihres Heimatbistums Sancta und nicht Beata genannt werden, 
obſchon fie, ebenſo wie die Heiligen Rupertus und Hildegardis von Binger- 
brück, nicht heilig geſprochen iſt, während ihre Mutter Eliſabeth (19. No⸗ 
vember) heilig geſprochen iſt. Deshalb iſt Beata Gertrudis, wie fie 
im Proprium von 1888 genannt wird, im neuen Proprium von 1916 in 
Sanetä Gertrudis umgeändert worden). Vergl. Anmerkung S. 265. 


Zur Auslegung des KB.; Päpstlicher Auslegungs ausschuss 
14. Juli 1922 AAS. 1022, 526 — 830. 
Von Dr. Franz Xaver Hecht P. S. M. in Limburg (Lahn). 
(Bemerkungen ſ. unten.) 
II. 


1. Wenn in den Stiftungsurkunden dies zugelaſſen wird, darf der 
Biſchof nach K. 1517 und 1551 die auferlegten Meſſen verringern, wenn die 
Erträgniſſe geſunken ſind. | 

. Niemand kann aus einem Vertrage vor dem Biſchofe des Ortes 
belangt werden, wo der Vertrag geſchloſſen wurde oder zu erfüllen iſt, wenn 
er dieſen Ort verlaſſen hat; außer, wenn die Parteien beim Vertrag einen 
beſtimmten Ort vereinbart haben, wo ſie zur Erklärung, Erfüllung oder 
Beſchleunigung der Vertragspflicht auch in ihrer Abweſenheit belangt wer— 
den können. | 

3. Das Urteil eines mehrgliedrigen Gerichtes ift ungültig, wenn nur 
der Vorſitzende und der Notar unterzeichnen (K. 1874 8 5 und 1894 Ziff. 3). 
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4 (K. 1964.) 1. Wenn eine Ehefrau von ihrem Manne böslich ver⸗ 
laſſen wurde, kann ſie ihn in ihrer Eheſache nicht vor dem Biſchof des ei⸗ 
genen getrennten Wohnſitzes belangen, ſondern muß ihn vor dem Biſchof 
ſeines vollen oder uneigentlichen Wohnſitzes verklagen. 2. Wenn bei einer 
Miſchehe die katholiſche Frau nicht kirchlich geſchieden iſt, aber einen beſonde— 
ren uneigentlichen Wohnſitz hat, kann ſie gegen den nichtkatholiſchen Mann in 
ihrer Eheſache nach K. 1964 ſowohl vor dem Biſchof des beſonderen Wohnſitzes 
— auch des Wohnſitzes ihres Mannes, der ja ihr geſetzlicher Wohnſitz bleibt, 

agen. 
5. Nach K. 2233 $ 2 kann für die Übertretung eines Befehles, dem 
die Androhung einer erſt zu verhängenden Beſſerungsſtrafe (Zenſur) bei- 
gefügt iſt, gleich nach Erweis der Verfehlung die Strafe verhängt werden 
ohne neue Warnung. 


Bemerkungen zu den vorſtehenden Entſchei dungen. 


Zu 1. Der Zuſatz bei K. 1551 „vorbehaltlich der Vorſchrift in K. 1517 
2“ iſt recht unklar und ſcheint die Ermäßigung von Meßſtiftungen auch 


ann dem Hl. Stuhl vorzubehalten, wenn die Stiftungsurkunden ausdrücklich 


anderen die Erlaubnis dazu geben. Das war aber nicht der Sinn des Ge— 
ſetzes, da auch das frühere Recht anders beſtimmte, 3. B. 8. C. C. 20. Juni 
1641 uſw. Die neue Antwort beſeitigt nun jeden Zweifel hierüber. 

Zu 3. Nach K. 1874 85 iſt das Urteil eines mehrgliedrigen Gerichtes 
von allen Richtern und vom Gerichtsſchreiber zu unterzeichnen; das Urteil 


iſt ſogar ungültig, wenn die erforderlichen Unterſchriften fehlen (K. 1894 


Ziff. 3). Doch iſt dieſer Mangel heilbar (ebenda), ſo lange das Urteil nicht 
deswegen angefochten wurde; die fehlenden Unterſchriften können ſo lange 
noch nachträglich geleiſtet oder ergänzt werden. 

Zu 4. In Eheſachen wird auf den Wohnſitz des nichtkatholiſchen Ehe— 
teiles keine Rückſicht genommen; maßgebend für die Zuftänsigkeit des Ge— 
richtes iſt vielmehr der uneigentliche oder volle Wohnſitz des hkatholiſchen 
Teiles. Die Frau hat im vorliegenden Falle einen beſonderen uneigentlichen 
Wohnſitz und behält außerdem bis zur endgültigen Scheidung notwendig den 


Wohnſitz ihres Mannes bei (K. 93; vgl. oben zu 1); daher kann fie ſowohl 


vor dem Biſchof ihres geſetzlichen Wohnſitzes (der mit dem Wohnſitze ihres 


Mannes zuſammenfällt) als auch vor dem Biſchof ihres getrennten Wohn⸗ 


ſitzes klagen. 

Zu 5. Die übertretung eines Strafgebotes iſt der Verletzung eines 
Strafgeſetzes gleichgeſtellt, wenn nicht aus den Umſtänden das Gegenteil 
erſichtlich iſt (K. 2195 § 2). Die Strafe kann entweder von ſelbſt eintreten 
(latae sententiae) oder erſt durch ein Strafurteil zu verhängen ſein (ferendae 
sententiae). Die Beſſerungsſtrafen (Zenſuren) entziehen dem Straffälligen 
gewiſſe geiſtliche und verwandte Güter ſo lange, bis er ſeine Geſinnung ge— 
ändert und Losſprechung erhalten hat; ſobald er die widerſpenſtige Geſin— 
nung aufgibt, kann ihm die Losſprechung nicht verweigert werden (K. 2241 


§ 1, 2248 § 2). Die Beſſerungsſtrafen haben alſo die widerſpenſtige Geſin⸗ 


nung oder das Beharren im Böſen zur Vorausſetzung. Doch beſteht ein 
Unterſchied zwiſchen den Strafen, die durch die Tat ſelbſt eintreten, und 
jenen, die erſt durch Strafurteil zu verhängen ſind. Im erſten Falle gilt als 


widerſpenſtig, wer das Strafgeſetz oder gebot wiſſentlich übertreten 


hat (K. 2242 § 2, vergl. K. 2229). Im zweiten Falle ſoll vor der Verurtei— 
lung die Widerſpenſtigkeit noch eigens feſtgeſtellt werden und liegt nur vor. 
wenn jemand trotz einer oder mehrerer Mahnungen die Geſinnung nicht 
ändert (K. 2242 § 2, 2233 § 2). Allein das Straf gebot, d. h. der mit der 
Androhung einer erſt zu verhängenden Strafe verbundene Befehl macht eine 
beſondere Mahnung entbehrlich; er wird ja von vornherein an einzelne Per— 
ſonen gerichtet (vergl. K. 24) und wird dadurch zu einer Mahnung. Wer 
daher ein ſolches Strafgebot übertritt, über den kann ohne weiteres gemäß 
K. 2222 § 1 durch Strafurteil die Strafe verhängt werden. 

Erſatz für die Skapuliere der weltlichen Dritten 
Orden? Religioſenkongr. 25. März 1922 AAS. 1922, 353. 
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Wiederholt wurde der Heilige Stuhl gebeten, für die Skapuliere der 


Dritten Orden eine Medaille zuzulaſſen. Der Heilige Vater hat das aber 


nunmehr mit aller Beſtimmtheit abgelehnt. Die Regel des weltlichen 
Dritten Ordens des hl. Franziskus (e. 3 $ 6) jagt: „Sit jemand durch einen 
wichtigen und rechtmäßigen Grund an der Beobachtung einzelner Punkte 
dieſer Regel behindert, ſo ſoll es geſtattet ſein, ihn von dieſem Teile der 
Regel zu befreien oder jene Vorſchriften klug in etwas anderes umzuwan⸗ 
deln. Dazu — die ordentlichen Vorgeſetzten ſowohl des Erſten als auch 
des Dritten Ordens des hl. Franziskus, desgleichen die Viſitatoren die Ge— 
walt und Vollmacht haben. | 

Von dieſer Vollmacht ſollen nach dem Willen des Papſtes Pius XI. die 
Vorgeſetzten des weltlichen Dritten Ordens des hl. Franziskus in einzel: 
nen Fällen Gebrauch machen, wenn ein gerechter und ſchwerwiegender 
Grund vorliegt, und die erbetene Umwandlung gewähren. | 


Sollte bisher durch ein Reſkript oder vom Papſt ſelbſt ſchriftlich oder 
mündlich die Vollmacht gegeben worden ſein, für das Skapulier irgend eines 


Dritten Ordens das Tragen der Medaille zu geſtatten, jo wird ſie hiermit 


widerrufen. 

Bemerkungen: Bereits 1910 (AAS. 1911, 22) wurde beſtimmt, 
daß die Drittordensſkapuliere durch die Medaille nicht erſetzt werden können. 
Dieſe Beſtimmung wurde inzwiſchen immer aufrechterhalten und wird hier 
feierlich für alle Dritten Orden wiederholt. Etwaige Bewilligungen werden 
ſogar ausdrücklich widerrufen. 

Die Vorgeſetzten des weltlichen Dritten Ordens des heil. Franziskus 
können jedoch gemäß der erwähnten Regel und der gegenwärtigen Auslegung 
aus gewichtigen Gründen geſtatten, daß die für die übrigen Skapuliere 
geltende Medaille auch ſtatt des Drittordensſkapuliers getragen werde, aber 
nur von Fall zu Fall. P. Mileta (jetzt Biſchof von Sebenico) ſchreibt (Enchi- 
ridion pro Directoribus etc. Rom. 1913 ©. 37): Die gegenwärtige Form des 
Skapuliers und Gürtels ijt fo bequem, daß ein wirklich gewichtiger Grund 


für die Ablegung ſchwer zu finden iſt. — Die Medaille kann natürlich die 


Stelle des Skapuliers und des Gürtels vertreten, obwohl dieſer in der päpſt⸗ 
lichen Auslegung nicht genannt iſt. Denn der Gürtel ſollte je nur zur Be- 
feftigung des Skapuliers dienen, das früher größer war. . Mileta jagt 
(ebenda), daß die Leiter des Dritten Ordens aus einem wichtigen Grunde, 
3. B. wegen Krankheit oder wegen der Schwierigkeit gewiſſer Arbeiten (in 
Bergwerken) oder aus Gründen der Klugheit uſw., geſtatten könnten, beide 
zeitweilig abzulegen. 

Der Papſt redet nur von der Regel des Dritten Ordens des hl. Franzis⸗ 
kus; aber wenn die Regel anderer Dritter Orden eine ähnliche Beſtimmung 
enthält, ſteht den Leitern natürlich die gleiche Befugnis zu, wie ſie oben aus— 
geſprochen iſt. 

Ablehnung einer Bewilligung: Religioſenkongr. 1. Auguſt 


1922 AAS 1922, 501. 


Es ſteht einer Ordensperſon frei, die Bewilligung, dauernd in der Welt 
zu leben (Sähulariſation) oder die Befreiung von den einfachen Gelübden 
abzulehnen, wenn ihr die Mitteilung durch den Hausobern zugeht, auch 
wenn der Generalobere gemäß K. 56 bereits den Ausführungsbeſcheid er⸗ 
laſſen hat. Allein wenn die Oberen ſchwere Gründe dagegen haben, ſollen 
ſie dieſe an die Religioſenkongr. berichten. 

Bemerkungen: Wenn eine Ordensperſon um Befreiung von den 
Gelübden oder um die Erlaubnis zum Austritt beim Heiligen Stuhl nach⸗ 
ſucht, pflegt dieſer dem General die Vollmacht zu geben, das Erbetene nach 
ſeinem Ermeſſen zu gewähren. Als ſtillſchweigende Vorausſetzung gilt dabei 
ſtets, daß das Mitglied bei ſeiner Bitte bleibt. Man iſt übrigens für ge⸗ 
wöhnlich nicht gehalten, von einer Begünſtigung Gebrauch zu machen (vgl. 
K. 37). Denn was zu jemands Gunſten gewährt wurde, ſoll keine Laſt für 
ihn werden (61. Rechtsregel in 6°). 
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Es können aber ſchwerwiegende Gründe erfordern, daß dieſe Ordens— 
perſon ausſcheide. Wenn ſie daher von der Bewilligung, auszuſcheiden, keinen 
Gebrauch macht, wäre unter Umſtänden Zwang anzuwenden. Dieſe Be— 
willigung ſollte vielleicht als verſchleierte Entlaſſung dienen. Doch können 
die Oberen die Saugt Bewilligung nicht aufzwingen, ſondern müſſen ſich 
an den Heiligen Stuhl wenden, der dann die Perſon anhält, auszuſcheiden. 


1. Mit der moraltheologiſchen Beurteilung der Mitläufer der Sozialdemo⸗ 
kratie beſchäftigt ſich aus den Erfahrungen der Praxis heraus im erſten Heft 
der Linzer Quartalſchrift 1923 Pfarrer Lorenz von Fiß (Oberinntal) S. 101 
bis 105... Im Gegenſatz zu den überzeugten Anhängern der Sozial⸗ 
demokratie, die, wenn ſie auch noch nicht formell aus der Kirche ausgetreten 
find und in der Offentlichkeit (3. B. nach dem weltlichen Geſetz) noch immer 
als katholiſch gelten, doch nach den Regeln der Moral als Abgefallene zu 
betrachten find, im Gegenſatz zu dieſen find die Mitläufer als coopera- 
tores des glaubensfeindlichen Sozialismus zu betrachten; ſie machen ſich der 
cooperatiomaterialis remota zu einer Häreſie, ja zu einer ganz 
religionsfeindlichen Sekte ſchuldig. Eine cooperatio formalis liegt hier nicht 
vor, da ſie mit den glaubensfeindlichen Beſtrebungen der Sozialdemokratie 
nicht einverſtanden ſind und dieſelben durchaus nicht unterſtützen wollen. 
Tatſächlich tun ſie dies aber doch, ohne es zu wollen, allerdings nicht direkt 
und unmittelbar, ſondern indirekt und auf Umwegen. Es läßt ſich nicht leug⸗ 
nen, daß durch den Beitritt zu einer ſozialiſtiſchen Organiſation (Gewerkſchaf 
ten) die Sozialdemokratie nicht bloß in ihren wirtſchaftlichen Beſtrebungen, 
ſondern auch als religionsfeindliche Macht indirekt gefördert und geſtärkt 
wird. Es handelt ſich bei der Zugehörigkeit zu einer ſozialiſtiſch geleiteten 
Gewerkſchaft nur um eine cooperatio materialis remota unter der Voraus- 
— daß die Gewerkſchaften als ſolche in-erſter Linie wirtſchaftliche Ziele 

rfolgen 


Obwohl nun die bezeichnete 5 nur eine cooperatio remota iſt, 
jo iſt fie doch perse, ſchwer ſündhaft, weil fie gegen das allgemeine 
Wohl und die höchſten Güter der Chriſtenheit gerichtet iſt. Eben deshalb be- 
darf es auch nicht bloß einer causa gravis, ſondern einer causa valde gravis 
oder gravissima, um eine ſolche cooperatio auf die Dauer zu entſchuldigen. 
Demnach iſt ein vorübergehender, großer (materieller) Nutzen, der aus dem 
Beitritt zu einer ſozialiſtiſchen Organiſation ſicher zu erwarten iſt, oder ein 
vorübergehender, großer Schaden, der im Falle des Nichtbeitrittes oder des 
Austrittes zu befürchten iſt, nicht hinreichend, um den Beitritt oder den Nicht⸗ 
austritt zu entſchuldigen. Es bedarf hierzu einer causa valde 
Be bzw. incommodum valde grave), wie z. B. bei einem verheirateten 

rbeiter mit Familie die ſichere Gefahr, den Arbeitsplatz zu verlieren und 
anderswohin überſiedeln zu müſſen, womit vielleicht noch die Ungewißheit 


verbunden iſt, ob und wann er wieder einen ausreichenden Erwerb für ſich 


und Familie finden werde. Bei ledigen Arbeitern wird eine causa valde 
gravis ſeltener vorkommen, wie bei Familienvätern.. 

Dieſes Urteil wird verſtärkt durch die Rückſicht auf die nicht geringe 
Seelengefahr, der ſich jeder durch den Beitritt zu einer ſozialiſtiſchen Organi— 


ſation ausſetzt. 


Man wird jedoch in der ſeelſorgerlichen Praxis den geſchilderten 
Mitläufern der Sozialdemokratie gegenüber die ſtren⸗ 


gen Forderungen der Moralhäufignichturgieren dürfen, 
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um nicht aus einem peccatum materiale ein peccatum formale zu machen, da 
fie häufig das glaubensfeindliche Weſen und Wirken der Sozialdemokratie 
und die Gefahr, in der ſie ſelber ſchweben, nicht recht erkennen oder durch ein 
incommodum simpliciter grave ſich hinreichend entſchuldigt glauben . . Wenn 
an dem betreffenden Orte neben der ſozialiſtiſchen Organiſation auch eine 
gleichartige chriſtliche Organiſation beſteht, wird man für die Zugehörigkeit 
zur ſozialiſtiſchen wohl kaum genügende Entſchuldigungsgründe geltend 
machen können. | 

Anders und bedeutend ſchlimmer liegt die Sache, wenn einer 
auch ſozialiſtiſche Zeitungen vom Schlage der „Arbeiterzeitung“ 
(Wien) oder „Voltszeitung“ (Innsbruck), die ſozuſagen ex professo die chriſt⸗ 
liche Religion bekämpfen, abonniert und lieſt — die ſozialiſtiſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsorgane (Fachblätter) find wohl milder zu beurteilen und den Gewert⸗ 
ſchaften moraliſch gleich zu halten — oder wenn einer ſich bewegen läßt, 
einem direkt antikirchlichen Kampfverein, z. B. „Ehereform“ 
oder „Freie Schule“ beizutreten. Das wäre dann ſchon mehr als bloß coope- 
ratio materialis remota. Für eine cooperatioproxima in ſolchen 
Angelegenheiten gibt es aber nach den Moraliſten überhaupt keine 


Entſchuldigungsgründe. 


2. Uber das große Kinderſterben in Deutſchland belehrt in einem wahrhaft 
erſchütternden Aufſatz der bekannte Münchener Hiſtoriker Bernhard Duhr 
S. J., der ſchon ſeit Jahrzehnten für des Volkes Not und Gebreſten Intereſſe, 
Zeit, Verſtändnis und Opferſinn zeigt (Februarheft der Stimmen der Zeit): 
„Ein großes Kinderſterben hat in Deutſchland begonnen“, ſo hebt der furcht⸗ 
bare Trauer⸗ und Klagegeſang an. „Wenn wir dieſes Sterben nicht auf den 
eigentlichen Tod beſchränken, ſondern auch in dem weiteren Sinne des Dahin— 
ſterbens und Hinſiechens faſſen, jo hat dasſelbe bereits einen Umfang ange⸗ 
nommen, der wahrhaft erſchreckend iſt.“ In einer großen Verſammlung aller 
Jugendfreunde im Auditorium maximum der Münchener Univerſität — Lujo 
Brentano verſtand es in ſeiner geiſtvollen Art, den vollgepfropften, größten 
Hörſaal, in dem im Sommer mit Rückſicht auf ſeine Stimme die Fenſter ge: 
ſchloſſen bleiben mußten, bis zur letzten Stunde bei vollem Beſuch in größter 
Spannung zu erhalten durch ſeine wirtſchaftsgeſchichtlichen und wirtſchafts⸗ 
politiſchen Darlegungen, gerade ſo wie ſein ebenbürtiger Berliner Kollege, 
Freund und Antipode, Guſtav Schmoller — in dieſem großen Saale ſprach 
im Dezember v. J. Kardinal Faulhaber über die Verelendung der ganzen 
Kinderwelt. „Alle unter der Not leidenden Stände und Klaſſen können ihre 
Not in die Welt hinausſchreien, der ſtillſte Dulder iſt das deutſche Kind. Es 
bedeutet eine völkiſche Verarmung wenn das Kind eines Volkes nicht mehr 
lachen, fingen und ſpielen kann: Du armes Volt ohne lachende und ſpielende 
Kinderwelt, du haſt deinen Frühling verloren. Unſere Wohlfahrtsanſtalten, 
die von der freien Liebestätigkeit unterhalten werden müſſen, brechen zuſam⸗ 
men, wenn ihnen nicht ſehr große Hilfe zuteil wird. Beim Kinde muß der 
politiſche Haß und Kampf halt machen. Denn es gibt keinen ehrloſeren 
Kampf als den gegen wehrloſe, unſchuldige Kinder.“ Gerade, wo ich dieſes 
ſchreibe, heißt es gegen Schluß des Duhr'ſchen Aufſatzes, „werde ich an die 
Pforte gerufen. Eine Barmherzige Schweſter. Kinderhort mit 12 Schweſtern 
und 300 Kindern in größter Not. Ambulante Krankenpflege bei Tag und bei 
Nacht. 14 arme kriegsbeſchädigte Studenten Mittastiſch. Sehr geringe Ent⸗ 
ſchädigung. Wir müſſen ſie aufgeben. Der Verein kann nicht helfen. Augen⸗ 
blicklich für Keſſelreparatur 30 000 Mark benötigt. Nicht vorhanden. Die 
Oberin konnte nicht kommen; ſie iſt augenkrank. Wenn keine Hilfe, iſt das un⸗ 
ſer letzter Winter.“ 

Vor einigen Tagen kam eine Poſtbeamtin zu einem meiner Freunde, der 
ſich der Kleinkinder beſonders annimmt. Sie: Ich ſtehe allein, habe für nie⸗ 
mand zu ſorgen. Beziehe monatlich 70 000 Mark. Möchte gern den Zehnten 
von dieſem Gehalt (7000 Mark) monatlich für die Kinder zur Verfügung 
ſtellen. Ja, wenn dieſer Zehnte von allen, die in ähnlicher Lage, überall für 
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die Kinder geſpendet würde! Wohl mancher Okonomiepfarrer, beſonders der 
Holz⸗ und Weinpfarrer, könnte, dieſes Beiſpiel befolgend, Hunderte von Kin⸗ 
dern retten, ein großes Werk der Barmher igkeit an Schweſtern und Sterben⸗ 
den üben! ... Eine Nation, die nicht alles an ihre Ehre ſetzt, iſt nichtswür⸗ 
dig. Eine Nation, die nicht alles an die Rettung ihrer Kinder ſetzt, iſt hoff⸗ 
nungslos verloren .. . Wir lieben unſer Vaterland. Auch in der Stunde der 
Not und Schmach verzagen und verzweifeln wir nicht an der Rettung unſerer 
altehrwürdigen, ruhmreichen deutſchen Nation 

„Das höchſte irdiſche Gut einer Nation ſind die Kinder, die lieblichſte 
Freude der Gegenwart, die reichſte Hoffnung der Zukunft. Wir müſſen und 
werden unſere ganze Kraft daran ſetzen, alle, auch die ſchwerſten perſönlichen 
Opfer zu bringen, um dem großen Sterben der Kinder (und dem Verhungern 
unſerer verehrungswürdigen Alten) im Vaterland wirtſam Einhalt zu tun.“ 


3. Der edlen Gräfin Ledöchowſka, Rom, deren Nekrolog der Pastor bonus 
in dieſem Jahrg. S. 24 ff. brachte, widmete Kardinak-Erzbiſchof Piffl⸗Wien, 
— der hochgeſinnte Studienfreund des lebenserfahrenen, geiſtvollen und gaſt⸗ 
lichen Prälaten und Propſtes vom herrlichen Stift Herzogenburg, dem der 
Pastor bonus von der Fahrt nach dem reizenden Mariazell noch einen Dan⸗ 
kensgruß ſchuldet, — folgende Worte in einer Verſammlung der Claver-So⸗ 
dalität zu Wien. Sie erfreuen an der blauen Moſel und am grünen Rhein— 
ſtrom nicht weniger als an der alten Nibelungenſtraße dort unten, denn in 
der Trierer Diözeſe erſtand gleichfalls aus zarten Frauenhänden mit einer 


vom Hl. Geiſte inſpirierten Energie das ebenbürtige Parallel-Miſſions-Werk 


Ledöchowſkas — die Gründung der edlen Schweſter des erſten deutſchen 
Afrika⸗Miſſionärs der Genoſſenſchaft der Weißen Väter, P. Auguſt Schynie; 
ein Werl von Weltbedeutung, wie es nur im Geiſte dieſer Dame nach dem 
Urteile eines Jugendfreundes reifen konnte. Pastor bonus dieſ. Jahrg. S. 165 
ff. — Kardinal Piffl ſprach alſo: 

Welche Wunder der ſchwache menſchliche Wille, der ſich einer großen Idee 
ganz ſelbſtlos hingibt, zu wirken vermag, dafür ift die Tätigkeit der heimge⸗ 
gangenen Gründerin und Leiterin der Sodalität, der Gräfin Ledöchowfka, der 
augenſcheinlichſte Beweis. Wer ſie das erſte Mal ſah, der wird in der un⸗ 
ſcheinbaren Erſcheinung, in ihrem zarten, ſchwachen Körper, der ſo an die 
Aſzeten des chriſtlichen Altertums erinnerte, kaum jenen heroiſchen Opfer⸗ 
willen vermutet haben, der die Gründerin und Leiterin dieſes großen apoſto⸗ 
liſchen Werles geleitet hat, und zwar mit einer Energie und einem Herois— 
mus, der ſelbſt den Gegnern Achtung abgetrotzt hat. Gräfin Ledöchowſka war 


auf dem Gebiete des Miſſionsweſens eine ſäkuläre Erſcheinung. Eine ſolche 


Perſönlichkeit wird nur alle 100 Jahre einmal geboren. Sie gehört im Dienſte 
der Miſſionen zu den ganz Großen, deren Geiſt und Willenskraft noch weiter— 
lebt und forftwirkt in kommenden Geſchlechtern. — Wenn wir uns fragen, 
was dieſer Frau ſo ſtarken Willen, dieſen weiten Blick gegeben hat, ſo können 
wir nur antworten, das iſt die Größe und Bedeutung der Idee, in deren 
Dienſt ſie gearbeitet hat, das iſt die große Idee der Univerſalität der katholi⸗ 
ſchen Kirche. Wer wie die Verſtorbene in der katholiſchen die Weltkirche er- 
kennt, wer den Wunſch des Heilandes erfaßt, allen Völkern das Evan⸗ 
gelium zu bringen, wer dieſen Wunſch ſo ganz innerlich erfaßt und wer 
die Univerſalität des Opfers von Golgatha als Sühnopfer für alle Völ⸗ 
ler aller Zeiten jeden Tag beim heiligen Meßopfer und in der Verei⸗ 
nigung mit Gott durch die heilige Kommunion neu erlebt, der hat Mit⸗ 
leid mit jenen Völkern, die der Götzen müde ſind, die ihr Herz nicht entſüh⸗ 
nen können und den Hunger nach Wahrheit nicht ſtillen. Und vom Mitleid 
zur Liebe iſt wahrhaftig nur ein Schritt. Und deshalb müſſen wir uns werk⸗ 
tätig und liebevoll dem Dienſte der Miſſionsidee widmen. 


4. über ſeinen hervorragenden Landsmann Görres bringt der gelehrte 
Coblenzer Geſchichtsſchreiber Roms und der Päpſte, P. Griſar S. J. in den 
„Stimmen der Zeit“ intereſſante, bisher zum Teil ungedrudte Mitteilungen. 
Das Februarheft berichtet z. B. über den Kampf um den „Athanaſius“ am 
Münchener Hof. An ſeinen König ſchreibt Görres in einem Dankesbriefe 
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vom 14. März 1838, „deſſen ſtolze Sprache den König wie den Verfaſſer ehrt“, 
alſo: „Auch für das unerſchütterliche, bey allen Angriffen ſich bewährende 
Vertrauen, das Eure Majeſtät mir ſeither ſtandhaft erhalten haben, muß ich 
aus vollem Herzen meine Dankſagung darbringen, und ich darf hinzuſetzen, 
daß wie ich mich ſeither desſelben nicht unwürdig gemacht, ich es für die Zu⸗ 
kunft in aller Weiſe mir zu bewahren ſuchen werde. In der That, ich mußte 
auf dieſes Vertrauen rechnen, weil ich, gar wohl wiſſend, mit welchem Gegner 
ich es aufnehme, die Sache keineswegs leichtſinnig angefangen. Wie ich mir 
indeſſen deutlich bewußt geweſen, daß es nicht in meine Willkür geſtellt ſey, zu 
thun oder zu laſſen, ſondern daß ich auf gewieſenem Wege zu gehen habe, ſo 
rechnete ich auch andererſeits auf höheren Schutz mit aller Sicherheit. Ich 
habe mich in dieſer Erwartung nicht getäuſcht. Der Schutz, den Eure Maje⸗ 
ſtät den Vertheidigern der katholiſchen Sache angedeihen laſſen, gehört auch da⸗ 
zu, und die ſichtbar providenzielle Führung und Fügung der ganzen Ange⸗ 
legenheit läßt keinem Zweifel über ihren Ausgang Raum.“ (Februarheft 23, 
S. 399.) 


5. Der zweite Band des Lehrbuchs der Nationalökonomie von Heinrich 
Peſch S. J. liegt in zweiter und dritter Auflage vor. Es iſt erfreulich, daß 


auch der literariſche Erfolg dem großen Werke des führenden katholiſchen 


Nationalötonomen zuteil wird, das trotz der Ungunſt der Zeiten mächtig vor⸗ 
anſchreitet und ſeiner baldigen Vollendung entgegengeht, nachdem vor kurzem 
der vierte Band erſchienen iſt (Herder, Freiburg). Die Neuauflage des zweiten 
Bandes findet in der Innsbrucker Zeitſchrift für katholiſche Theologie (1. Heft 
1923, S. 104) eine eingehendere Würdigung von kompetenter Seite (S. 104 
ff.), dem hochverdienten Neſtor katholiſcher Sozialpolitik, P. Biederlack S. J. 
Die Einleitung der Beſprechung des verehrten Innsbrucker Moraliſten erin⸗ 
nert an die köſtliche Polemik Kneller⸗Buſchbell „Um Bellarmin“ in demſelben 
Hefte (S. 141 ff.), in welcher der gelehrte Jeſuit den heroiſchen Ordens⸗ 
genoſſen und Kardinal gegen allerlei, zum Teil dicke und ſchwere Mißver⸗ 
ſtändniſſe, in ſicheren Schutz nehmen muß. — Nur wird der muntere rhei⸗ 
niſche Gelehrte in dem Feſtungsbau der Schweſtern vom Guten Hirten zu 
Berlin — leider ſteht zu Trier der Typ dieſes Kaſernenſtils mit Mauerkrone — 
ſich eines heiteren Lächelns nicht erwehren können, ſintemal ihn wohl noch 
niemals Seligſprechungsſorgen geplagt haben. P. Biederlack ſchreibt: „Im 
Vorwort zur erſten Auflage dieſes Bandes ſchrieb der Verfaſſer: »Ich habe 
fein gelehrtes Werk, ſondern ein nützliches Buch ſchreiben wollen.“ Nun wird 
aber jeder irgendwie kundige Leſer ſagen müſſen, daß er ein ſolches Werk ge⸗ 
liefert hat, welches ſich unter den gelehrteſten Lehrbüchern der Nationaldfo- 
nomie ſehr wohl ſehen laſſen darf. Charakteriſtiſch an dem Werke iſt nicht nur 
die Beſprechung möglichſt aller Probleme, ſondern die Beurteilung und Lö⸗ 
ſung der einzelnen Fragen von hoher Warte aus. An Gründlichkeit ſteht es 
keinem Werte nach. ... Wenn auch Peſch mit ſeinen Anſichten ſich ganz auf 
dem Boden der katholiſchen Lehre hält, ſo theologiſiert er doch nicht, d. h. er 
ſtützt ſeine Urteile nicht mit Gründen, die der poſitiven Theologie und der 
Offenbarungslehre entnommen find. Sein Solidarismus iſt ein ſozialphilo⸗ 
ſophiſches Syſtem.“ — Möge der geiſtvolle und weiſe Lehrer der Volkswirt⸗ 
ſchaft zu Berlin in der ſchweren Not der Zeit noch lange mit dem Lichte ſeiner 
forſchenden Gelehrſamkeit uns Weg und Richtung zeigen auf dem ſo ſchwie⸗ 
rigen Gebiet ſozialen Aufbaues! Früher kam der Gelehrte zuweilen in unſer 
Trierer Land! Aber freilich jetzt hat das ſeine Haken. 


6. Über Klara Viebigs neueſten Roman, „Unter dem Freiheitsbaum“ 1922 
lieſt der feinſinnige Literat und Aſthet Mumbauer folgendes reizvolle Colle- 
gium publicum: ... „Die Dichterin ſchildert in ihrer feurigen, mit mehr als 
ſechzig Jahren noch temperamentvollen Art die Zeit der Beſetzung des trieri⸗ 
ſchen und linksrheiniſchen Landes durch die Franzoſen im letzten Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts und ordnet alle Geſchehniſſe um den Mittelpunkt der 
heute noch in der Volkserinnerung fortlebenden Untaten der Räuberbande 
des berüchtigten „Schinderhannes“ und weiß dadurch ein lebendiges Bild 
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der damaligen kulturellen und geſellſchaftlichen Zuſtände ſowie der Lage der 
einzelnen Stände zu geben. Dabei darf aber nicht verſchwiegen werden, daß 
der einheitliche große Zug fehlt ... auch iſt die Fabel zu wenig einheitlich, 
um ein epiſches Kunſtwerk zu ergeben . .. Die Verfaſſerin gibt ſich oft als 
lokalkundig; fie möge aber bedenken, daß ſich jeit ihrer Jugend im Trieriſchen 
allerhand geändert hat, und daß auch ihre Geſchichtsauffaſſung nicht abſolut 
ſtichfeſt iſt — ſogar der angebliche Dialekt iſt ſtellenweiſe direkt übel. Einige 
taktloſe Seitenhiebe auf die (der Jüdin im Kern verſchloſſene) Volksreligioſi⸗ 
tät der Eifelbauern hätte man gern vermißt. In dieſer Beziehung braucht 
ſich Viebig auf ihre Eigenſchaft als „Rheinländerin“ nichts einzubilden. Es 
ſtimmt traurig, zum Schluſſe feſtſtellen zu müſſen, daß die „verberlinerte“, 
d. h. großſtädtiſch literatenhaft gewordene Dichterin in die trieriſche und rhei⸗ 
niſche Volksſeele nicht eingedrungen iſt. (L. H. J. 38.)“ 


„% „%% „% „% „% „% % „% „ „„ „% „„ „„ „„ „„ „„ „ „ „„ „% „ „ „ „„ „„ „ „„ „% „ „ «„ „ «„ «„ „„ „% „ „ö „% HH HH „„ %. * 
* 
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P. Bonaventura Krotz O. Pr. Das ewige Licht, Predigten und Reden. Her⸗ 
ausgegeben von Prof. Dr. Adolf Donders, Münſter. 6—9. Tauſend Frbg. 
Herder. 1923. — 420 S. Geb. G. 7,60 Mart. 


Bei edlem Ettaler Kloſterbräu erfuhr ich ſchon letzten Herbſt von dem 
verehrten Verfaſſer, daß die Publikationen über den erſten Kanzelredner 
Deutſchlands in den Jahren der Vorkriegszeit neue Auflagen erlebten. Das 
Lebensbild des P. Bonaventura (1862— 1914) liegt jetzt im 16.— 20. Tauſend 
vor, die aus dem Nachlaß veröffentlichten Predigten und Reden im 6.—9. 
Tauſend. Wir Verkündiger des Gotteswortes müſſen mit dem gelehrten 
Orden des hl. Dominitus für die glänzende und ſegenſpendende Ehrung des 
hervorragenden Kanzelredners dankbar ſein. Viel Anregung, Aufmunterung, 
Förderung und Befruchtung des hochwichtigen Apoſtelamtes der Glaubens⸗ 
predigt geht von Donders' Arbeiten aus. Er hat dem katholiſchen Volte 3. T. 
einzigartige literariſche Werte erhalten. Freilich — gedruckte Predigten ſind 
wie getrocknete Blumen; fie haben nach Seuſes ſchönem Wort Farbe und 
Duft verloren. Der Prediger will gehört, geſehen, nicht geleſen ſein. Aber 
wie mächtig iſt auch dieſes wohlvorbereitete, aus den Tiefen der lauteren 
Prieſterſeele quellende Chriſtuswort! 

Die Einleitung, mit der Donders die Biographie beginnt, über das 
Staunen ob der Faſtenpredigten im Dome zu Münſter im Jahre 95, als Bo⸗ 
naventura zum erſten Male predigte, erleben wir dieſes Jahr in Trier, ſo 
daß der geiſtvolle Schriftſteller A. K. in der Trieriſchen Landeszeitung vom 
6. März ſogar die Frage aufwirft, ob das religiöſe Leben in Deutſchland 
durch den Krieg günſtig oder ungünſtig beeinflußt worden ſei. „Die Faſten⸗ 
predigten im Dom weiſen einen derartigen Beſuch auf, wie wir das in ſol⸗ 
chem Maße jedenfalls ſeit langen Jahren nicht gekannt haben. Am letzten 
Freitag beiſpielsweiſe ſtanden die Andächtigen bis hoch die Treppe des 
Hauptchores hinauf: an jedem Plätzchen, von wo aus man nur irgendwie die 
Kanzel ſehen konnte, harrten ſie Kopf an Kopf. Und das mit einer Samm⸗ 
lung, einer Aufmerkſamkeit, die einen nur erbauen konnte. Man hört nachher 
ſchon wohl die Leute auf dem Heimwege ihre Eindrücke austauſchen. Es iſt 
ihnen wohl geworden und warm ums Herz. „Mer geft net mied“, ſagte hin⸗ 
ter mir ein altes Mütterchen.. Gewiß! „Das menſchliche Herz iſt eine 
Schatzkammer, deren Inhalt durch das Wort mitgeteilt wird. Aller Reichtum 
und alle Armut, alle Güte und alle Bosheit des Menſchenherzens wird durch 
die Rede offenbar“ (P. Rottmanner O. S. B.) Wie wunderbar muß erſt Chriſti 
durchdringendes Gotteswort ſein! — Von Einem haben wir in Ettal und 
Oberammergau nicht geplaudert, wohl ob der Kürze der Zeit, von einem ſee⸗ 
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lenkundigen, geiſtreichen Meiſter des geſchriebenen Wortes, den wir beide ſehr 
verehren, den der hervorragende Kirchenfürſt auf dem Trierer Biſchofsſtuhle 
ſeinen „väterlichen Freund“ nannte. Die Septembertage 18, die ich mit dem 
feinſinnigen und gelehrten Prälaten Hoeveler-Köln in Boppard verlebte, wer⸗ 
den mir ſtets unvergeßlich ſein. 

„Was vergangen, kehrt nie wieder, 

Aber ging es leuchtend nieder, 

Leuchtet's lange noch zurück.“ 

(Lebensbild S. 6.) 


Die Parabeln des Herrn in Homilien, erklärt von Dr. Jatob Schäfer, 
Profeſſor am Prieſterſeminar zu Mainz. 3. u. 4. Aufl. (5.—8. Tauſend). 
Frbg., Herder (XII. u. 502 S.) 7,90 G. 

Der große Förderer der Familie in unſeren Tagen, der geiſtvolle und 
feinſinnige Biſchof von Rottenburg, Wilhelm von Keppler, hat dem Buche des 
Mainzer Profeſſors Schäfer über die Parabeln des Herrn ein anertennendes 
Geleitwort geſchrieben. „Die Parabeln bewähren in jeder Beleuchtung ihre 
Edelſteinnatur und halten der ſchärfſten Prüfung ſtand. Ins grelle Licht der 
Gegenwart und der heutigen Forſchung gerückt, gewinnen ſie nur an Wert, 
offenbaren ſie neue Seiten, blitzen ſie überraſchende Strahlen hinein in die 
aktuellſten Fragen und Irrtümer. Der ſozial⸗ethiſche Gehalt mancher Para⸗ 
beln kommt erſt in unſerer Zeit mehr und mehr zum Bewußtſein.“ Dazu 
kommt das wachſende Verſtändnis unſerer Tage für didaktiſche Anſchaulich⸗ 
keit, formale Schönheit, großartige Realiſtik und feine Detailſchilderung in 
den Parabeln. Wegen ſeiner Vorzüge nennt der biſchöfliche Altmeiſter der 


Homilie das Buch Schäfers eine „treffliche Muſterſchule der Parabelhomilie“, 


ſo daß der Prediger den ganzen Ertrag einer gründlichen und eingehenden 
Exegeſe in vorbildlicher Form zur ſelbſtändigen homiletiſchen Verarbeitung 
vorfinde. Begreiflich, daß dieſe führende Perſönlichkeit im deutſchen Epiifopat 
deshalb auch auf das gediegene Werk des jetzigen Leiters am Päpſtlichen 
Bibel⸗Inſtitut in Rom, P. Fond S. J., empfehlend hinweiſt: „Die Parabeln 
des Herrn im Evangelium (3. Aufl., Innsbruck 1909). Für ſolche, die oft 
Gottes Wort verkündigen müſſen, iſt Schäfers Buch mit dem Sachregiſter zur 
Verwertung des Materials in thematiſcher Predigt an Sonn- und Feſttagen, 
als Exerzitien⸗ und Miſſionsthemen, ſowie bei Gelegenheitspredigten eine 
lohnende Fundſtätte. 


Paſtoral⸗Medizin von Dr. C. Capellmann und Dr. W. Bergmann. 
19 umgearbeitete und vermehrte Auflage. Paderborn, Bonifatius⸗ 
Druckerei. 472 S. 5 | 

Der befannte und verdiente ärztliche Herausgeber dieſes ausgezeichneten 

Werkes, Dr. Bergmann in Cleve am Niederrhein, hat in der 19. Auflage die 

Kapitel über Organtherapie und Oktultismus eingefügt; die theologiſchen 

Umänderungen nach den neueſten kirchlichen Entſcheidungen hat P. Hürth 

S. J. beſorgt. Ein lehrreiches Buch für die Praxis. 

Trier. | Prof. Dr. Hamm. 


Repräſentanten religiöſer und profaner Weltanſchauung. Von J. P. Stef⸗ 

fes. 33 Mark. Verlag Ohlinger, Mergentheim. | 

Der jetzige Dozent für katholiſche Weltanſchauung an der Univerjität 
Frankfurt, Dr. J. P. Steffes, hielt im März 1921 in Berlin vor einer außer⸗ 
ordentlich zahlreichen Zuhörerſchaft ſechs Vorträge über Typen aus der Welt 
großer Geiſter ſeit Auguſtin Thomas, Kant, Haeckel, Nietzſche, 
Eucken). Dieſe liegen nun auf vielfachen Wunſch gedruckt vor. Steffes hat 
Ic ſeit Jahren mit der geiſtesgeſchichtlichen Entwicklung beſchäftigt und gibt 


ehr klare und anſchauliche Überſichten über die Zeitabſchnitte ſeit Auguſtin 
is heute, die ſowohl den philoſophiſch geſchulten Gebildeten wie auch den 
Laien auf dieſem Gebiete eine gute Einführung in die brennenden Fragen 
des Geiſteslebens und damit der ganzen europäiſchen Kultur ſeit Roms 
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Untergang vermitteln. Einige Berichtigungen ſeien für ſpätere Auflagen 
angemerkt: Auguſtin ſtarb 430 (S. 13), kann P- mit Sicherheit als Tradu⸗ 
gen] bezeichnet werden (S. 21). Seite 38, 41, 43, 44, 87, 92, 122 finden ſich 
e Druckfehler Almarich, Dinand, Arragonien, Mörbeka, Clemenz, grund⸗ 
ötzliche, Spey, höherne. Steffes erſetzt, zumal in unſerer teueren Zeit, durch 
kleine Buch eine ganze Reihe von Biographien. Hoffentlich wird er nicht 
nur gelobt, ſondern auch geleſen. 


Trier. Bistumsſekretär Kammer. 


che bung des Partikularexamens. Von P. Joh. Hoffmann C. S. Sp., 
Miſſionshaus Knechtſteden. Taſchenformat, 26 S. Preis 1,60 Mk. 1921. 
Ein — ein für die 1 Die Anleitung hält ſich an das 

Exerzitienbüchlein des hl. Ignatius. Beigegeben ſind drei Blättchen für die 

ſelces Si Einzeichnung auch nach des hl. Ignatius' Anweiſung. Daß ein 

* lein Verbreitung findet, iſt ein erfreuliches Zeichen der Zeit. 

1. ohannes Berchmans. Von Joſ. Liensberger. Taſchenformat 87 S. 
Kühlen, M.⸗Gladbach 1921. 

2. Vom heiligen Dienſt. Ein Büchlein für Meßdiener, beſonders für die Mit⸗ 
er. des Berchmansbundes. Von A. Pohl S. J. Taſchenformat 

S. 5 Mk. Berchker, Kevelaer 1921. 

3. Der Jugend e Handbuch der Meßdiener, beſonder- der Mitglie⸗ 
der des Berchmansbundes. Von A. Pohl S. J.. 568 S. 18 Mk. 

| Bercker, Kevelaer 1921. 

4. Mein himmliſcher Beſchützer, der hl. Joh. Berchmans. Von einem Freunde 
der katholiſchen Jugendbewegung (beſonders allen Altardienern ge: 
widmet). Taſchenformat 88 S. Laumann, Dülmen i. W. 1921. 
Daß man den braven Meßdienern beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkt, 

verſteht ſich leicht. Die beſte ve len dazu bot der 300jährige Gedenktag 

der Geburt des hl. Berchmans, zu deſſen Ehre der Meßdienerbund gegründet 
. Den vier Büchlein iſt ein kurzer Lebensabriß des hl. Berchmans und 
eine Anleitung zum Meſſedienen gemeinſam. — Das umfangreichere „Hand⸗ 
buch“ des P. Pohl iſt noch zugleich ein vollſtändiges Gebetbuch für Meßdiener. 
Teier. P. N. Scheid 8. J. 


Neligionspädagogiſche Neformbewegung. Von Dr. Heinrich Mayer, Hoch⸗ 
ne in Bamberg. 192 Seiten. Preis 352 Mk. Ferdinand 
öningh, Paderborn 1922. 


Das Werkchen bildet den vierten Band der von Dr. Friedrich Schneider 
ug. — „Handbücherei der Erziehungswiſſenſchaft“ und iſt, wie die 
ganze Sammlung, zunächſt für Lehrer und Lehrerinnen und ihre Arbeits⸗ 
gemeinſchaften geſchrieben. Aber — der geiſtliche Katechet wird daraus 
großen Nutzen ziehen, nicht allein deshalb, weil es in trefflicher Weiſe über 
die Reformbewegung auf dem Gebiet der Religionspädagogik orientiert, 
ondern auch darum, weil es eine moderne Methodik im beſten Sinne des 

rtes bildet. Rühmend anzuerkennen iſt die gute pfychologiſche Begrün⸗ 
dung der einzelnen pädagogiſchen und methodiſchen Forderungen und die 
ſtarke Betonung der Religionspädagogik als Erziehungs wiſſenſchaft. 
Mit einzelnen Anregungen wird wohl nicht jeder Katechet ganz — eg 
ſein, z. B. mit dem Vorſchlag, auf der unterſten Stufe das Vaterunſer nur 
in einigen knappen, dem Faſſungsvermögen der Kleinen entſprechenden 
Sätzen zu geben (Seite 138). 
mmer wieder kam Ref. bei der Lektüre der höchſt anregenden Schrift 
der lebhafte Wunſch, daß auch wir Katecheten, wie die Lehrer und Lehrerin- 
nen es längſt getan, in Anbetracht der pädagogiſchen Notwendigkeiten der 
Gegenwart uns zu Arbeitsgemeinſchaften zuſammenſchließen möchten, um 
sch für die Katecheſe die Reſultate und Anregungen der modernen Päda⸗ 
k möglichſt auszunützen und fruchtbar zu machen. Den Leitfaden für 
ſoches gemeinſame Arbeiten könnte vorliegendes Büchlein mit ſeinen reichen 
Literaturangaben bilden. | 
Coblenz. Religionslehrer Dr. Weis. 


Pastor bonus 1922/1923 19 
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„Warum katholiſch?“ Begründung meines übertritts. Von Gertrud von 


Zezſchwitz. 86 S. 30 Mk. Herder, Freiburg 1922. 


„Konvertiten⸗Bücher“ — ſo lautet eine unſerer Schrift beigefügte 
Empfehlung — „ſind die religiös wertvollſten Schriften.“ Überlaſſen wir 
ihre Wirkſamkeit in außerkatholiſchen Kreiſen ruhig Gott und der Zeit; für 
den Katholiken ſind ſie — und iſt auch obige Konverſionsſchrift — eine 
wohltuende Auffriſchung. Sollte es uns in tiefſter Seele nicht 
wohltun, wenn wir wiederum den Jakobskampf um die reine Wahrheit von 
einer hochgebildeten, langjährigen Erzieherin weiblicher Jugend mit offener 
Anerkennung des Katholizismus als einzig konſequenter Religion ſich ab⸗ 
ſpielen ſehen? Liebgewonnene, aber ſo oft verkannte katholiſche Lebens⸗ 
werte werden hier aufs wärmſte der gebildeten Welt geprieſen: das katho⸗ 
liſche Gebetsleben (30), die offenen Kirchen der Katholiken, ihre Klöſter (59), 
ſelbſt die ſo wenig unbefangen beurteilten Jeſuiten (29) mit ihren Exer⸗ 
zitien und Miſſionen (61 u. 63). Der Marienverehrung mit dem Roſenkranz 
ſtand einſt ein ſo gelehrter Mann wie Haſe in Jena in ſeiner Polemik ſo 
verſtändnislos gegenüber, daß er ſchreiben konnte: „Was eine Volksreligion 
zur Befriedigung religiöſer Sinnlichkeit (sic) bedarf, das beſitzt die 
römiſche Kirche in eminenter Weiſe: ein göttliches (sic), huldreiches 
Weib, Mutter und Jungfrau zugleich.“ Nun vergleiche man dazu, wie unſere 
(in der katholiſchen Mariologie durch Profeſſor Bartmanns Buch aufs beſte 
orientierte, 26 ff.) Konvertitin einem geiſtesverwandten Haſes gegennger, 
nämlich dem Marburger Theologen Heiler, den Text leſen muß. — Aber 
Gertrud von Zezſchwitz hat ſich über dieſe gleichſam noch äußeren Vorwerke 
des Katholizismus auch durchgekämpft zum Verſtändnis des eigentlich ſakra⸗ 
mentalen Lebens in der katholiſchen Kirche bis zu dem ſchönen Kapitel über 
das hl. Meßopfer 33—39, ſo wie ſie, wenn auch die empfindende weibliche 
Seele überall zuerſt ſpricht, ſich in der Dogmatik, namentlich als Wertquelle 
er das Geiſtes⸗ und religiöſe Leben, tüchtig geſchult hat (vgl. die ſtattliche 

eihe tiefgründiger, von ihr benutzten Theologen S. 5). 

„Sie kann (VI) die Hoffnung nicht hegen, durch ihre Ausführungen 
ihre ehemaligen ie elne U zu überzeugen. Die Genugtuung mag 
ſie aber haben, daß ſie eine rift geliefert hat, die uns Katholiken zur 
wohltuenden Auffriſchung und Begeiſterung für unſeren Glauben dient, zu⸗ 
gleich aber auch eine immer opportune Mahnung iſt, daß wir Prieſter 
und Laien das Heilige immer nicht bloß einfachhin taktvoll, ſondern heilig 
lh der g ſollen. („Das Gebaren der Katholiken bei Prozeſſionen, nament⸗ 
lich der Fronleichnamsprozeſſion, gibt hie und da berechtigten Anſtoß“ [13]; 
auch öfter über das Verhalten in der Kirche.) 


Coblenz. Prof. Dr. Chriſt. Schmitt. 


Die Mutter. Wege, Kraftquellen und Ziele chriſtlicher Mutterſchaft. Von 


Dr. A. Gröber. Kart. 25 Mk. Oberbadiſche Verlagsanſtalt Kon⸗ 


ſtanz, 1922. 

Mutterliebe und Mutterlaut werden hier ausgedeutet auf die verſchie⸗ 
denen Verhältniſſe im Leben der Mutter, die der Verfaſſer uns in folgenden 
Kapiteln darbietet, Lebensfragen und Lebensſchickſal, Magnum mysterium, 
Auf der Brücke ins Leben, Daheim, Im Joche des Lebens, Die Mutter, Im 
Arme der Mutter, Die Bilderin des Lebens, Vater und Mutter, Mutter und 
Schule, Schickſale, Sturm und Drang, Was ſoll mein Kind werden?, Mütter⸗ 
lichkeit ohne Grenzen, Im Herbſt des Lebens. Wenn durch die Familie — 5 
Volk wieder geſunden ſoll, ſo hängt dabei alles von dem Herzen der Familie, 
von der Mutter ab. Daß die Mutter im Kampfe des Lebens nicht erliegt, 
immer ihrem Sterne folgt und immer nach den Sternen ausſchaut, dafür 


gibt dieſes Büchlein in ſchöner Weiſe Belehrung und Aufmunterung; dasſelbe 


iſt deshalb als Geſchenkwerk für Mütter recht geeignet. 
Eutin. | Dr. Timmen. 
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Dein Kleid? Ein ernſtes Wort an Frauen und Jungfrauen. Grundſätze. 
Von Gottlieb Erbarmer. 8 42 Seiten. Preis 1,20 Mk. L. Auer, 
Donauwörth 1919. 


„Mein Kleid iſt recht!“ Einwände gegenüber den Grundſätzen in der Schrift: 
Dein Kleid? Von demſelben im gleichen Verlag. 80 62 Seiten. 
Preis 1,50 Mk. 


In recht verſtändiger und volkstümlicher Art geht der Verfaſſer mit 
dem heiklen Gegenſtand der modernen Frauenkleidung um. Dein Kleid?“ 
verbreitet ſich über die religiös-ſittlichen und ethiſchen Grundſätze einer ge⸗ 
ſunden und ehrbaren Mode der Frauen und Mädchen, kehrt das Verderben⸗ 
bringende und Argerniserregende derſelben hervor und hat auch ein Mort 
an die Näherinnen und Eltern. — Das 2. Bändchen „Mein Kleid iſt recht!“ 
kämpft gegen landläufige Einwände aus den Reihen der Modegetreuen, mo- 
durch viele ihre zu arme Tracht bemänteln wollen. „Ich bin nun einmar 
ſchön.“ — „Wenn man vornehmen Standes iſt.“ — „Die Männer wollen, daß 
die Frauen ſich frei kleiden.“ „Viele Geiſtliche haben nichts dagegen“ 
uſw. Das ſind einige Überschriften. Beide Büchlein gehören in die Hand 
von Mutter und Tochter. Auch dem Vereinsleiter bieten ſie paſſenden Stoff 
au Norträgqen in den betr. Stondesvereinen. Möge das anaekündigte 


3. Bändchen „Gefällig gekleidet“ bald folgen! 


P. Iſidor. O. M. J. 


Anmerkung zu $. 254. | 
1) Die Kirche des alten Nonnenkloſters der hl. Gertrud in Altenberg iſt 


Engelport (Treis). 


ſeit der Proteſtantiſierung des Kreiſes Wetzlar im Beſitz der Proteſtanten. 


Das Grab, welches ſich als ſteinernes Denkmal der Heiligen über den Boden 
erhebt, iſt noch heute dort vorhanden und birgt die Reliquien. Bis zur Mitte 
des vorigen Jahrhunderts durfte der katholiſche Pfarrer von Wetzlar einmal 
im Jahre an dieſem Grabe die hl. Meſſe leſen mit Erlaubnis des proteſtan⸗ 
tiſchen Fürſten von Solms⸗ Braunfels, welcher bis zur Mediatiſierung im 
Jahre 1806 dort Landesherr war. Der Ehering der hl. Eliſabeth. welcher aus 
dem Kloſter in Altenberg ſtammt, wird heute noch in der 66— des 
Schloſſes Braunfels aufbewahrt. 


Fernruf an die Finfternis (Jo. 1, 5), um die noch die Haut drum iſt, 
(Apoc. 12, 9) — in his omnibus inter nos et vos chaos magnum firmatum 
est: ut hi qui volumt hine ‚transire ad vos. non possint, neque inde huc 
transmeare (Luc. 16, 26 
was nutzt zur Seelenruhe und Seelſorgsmilde? Ein demütiges Pater, peccavi 
in coelum et coram te, iam non sum dignus vocari filius tuus (Luc. 15, 21) 
könnte den Frieden bringen; Frieden den armen. erſchreckenden Augen. 
deren Unruhe keine ärztliche Augendiagnoſe, wie beim Bauer mit der Kuh 
und der Butter in Frankfurt, enthüllen und heilen kann. Aber überlege 
Mat. 7, 17: Mala arbor malos fructus facit; non potest arbor mala bonos 
fructus facere. Igitur ex fructibus eorum cognoscetis eos (sc. qui veniunt 
in vestimentis ovium, intrinsecus autem sunt lupi rapaces). Noch tief- 
gründiger ſteht's bei Luc. 6, 41 ff: Ouid autem vides festucam in oculo fatris 
tui, trabem autem, quae in oculo tuo est, non consideras? Aut ouomodo 
potes dicere fratri tuo: Frater, sine, eiciam festucam de oculo tuo: ipse in 
oculo tuo trabem non videns? Hypocrita, eice primum trabem in oculo tuo 
ut educas festucam de oculo fratris tui. Non est enim 
arbor bona, quae facit fructus malos, neque arbor mala, faciens fructum 
bonum. Unaquaeque enim arbor de fructu suo enenoseitur . . Hynaerita' 
Im übrigen denk an den Wahlſpruch des weiſen Rabbi Salomo: die Zeit iſt 
kurz: aber meide den unreinen Keim. Denn bei deiner Muskulatur und Pol⸗ 
fterung würde es nicht, wie im Geſchichtchen aus einer Domſahriſtei, beim 
blinden Alarm bleiben. — Dieſe Nummer erſcheint Ende März. Dann wird 
alſo der beſinnliche Fernruf rm erreichen. Ging das alte Di in 
neuem Sinn: „Was fang ich . . . o jerum, jerum, jerum . 


: Ochſenziemer, Schlagring und Chemie, ob das 
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